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Zarkahrs Braut

Aus Höllen-Tiefen war er zur Erde zurückgekehrt, um einen diabolischen Plan auszuführen. 163 Jahre lang war die Erde sein Gefängnis gewesen. Er war zu Stein erstarrt gewesen, vom Zauber eines mächtigen Gegners gebannt, doch dann war er wieder erwacht. In den Schwefelklüften schlug ihm jedoch Feindschaft entgegen, aber in ihm reifte ein Plan, wie er seine Position stärken konnte. Nicht nur innerhalb der Dämonenfamilie, die ihn nicht mehr anerkennen wollte, weil er sich äußerlich von den heutigen Generationen zu sehr unterschied, weil er sich in der Ur-Form seiner Art präsentierte. Sie würden ihn akzeptieren müssen, schon sehr bald…

Vielleicht konnte er mit seinem Plan gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Deshalb mußte er sich nun aber wieder unter die Menschen begeben.

Er, Zarkahr.

Der Corr.


Antoine Mayenne versuchte die Schatten mit seinen Augen zu durchdringen, aber von dem Mann, der am anderen Ende des langen Tisches saß, waren nur die Umrisse zu erkennen, wenn die Schatten tatsächlich einmal ein wenig von ihm preisgaben.

Mayenne wechselte einen kurzen Blick mit Ahmad Fajidah. Der Algerier zuckte nur mit den Schultern, er überließ Mayenne die Gesprächsführung. Auch Redon und Couffé äußerten sich nicht.

Der Mann am anderen Ende des langen Tisches redete mit einer unnatürlich tiefen Baßstimme, sprach seltsam eindringlich, und die vier Männer konnten sich dem Bann seiner Worte nicht entziehen, sie prägten sich ihnen auf eigentümliche Weise tief und unauslöschlich ein.

»Sie werden exakt das tun, was ich verlange«, sagte nun der Unheimliche in den Schatten. »Sie werden dafür gut bezahlt, also bereiten Sie das Unternehmen sorgfältig vor. Alles, was Sie benötigen, wird zu Ihrer Verfügung stehen.«

»Es könnte einiges an Geld kosten, bestimmte notwendige Dinge zu beschaffen«, warf Mayenne ein. »Außerdem ist es ein Risiko. Men…«

Er wurde unterbrochen, ehe er das Wort zu Ende sprechen konnte. »Ihre Probleme mit der Polizei sind nicht relevant. Sie stehen unter meinem Schutz und können völlig offen operieren.«

»Und wie soll dieser Schutz aussehen?«

»Das ist nicht Ihr Problem«, erwiderte der Unheimliche mit dem unnatürlich tiefen Baß. »Sie haben nur zwei wirklich gravierende Probleme. Das erste besteht darin, die Frau in Ihre Gewalt zu bekommen. Das zweite Problem - bin ich, falls es Ihnen nicht gelingt, das erste zu meiner Zufriedenheit zu lösen. Meine Unterstützung ist umfassend.«

Wieder wechselte Mayenne einen schnellen Blick mit Fajidah. Der reagierte diesmal überhaupt nicht.

»Gibt es einen Grund, weshalb es ausgerechnet diese Frau sein muß?« fragte Mayenne.

»Sie brauchen diesen Grund nicht zu kennen. Sie führen nur meinen Auftrag aus.«

»Das ist mir zu dünn«, sagte Mayenne. »Unter diesen Umständen arbeite ich nicht. Ich will wissen, worum es geht.«

»Sie können unsere… Geschäftsbeziehung nicht einseitig kündigen.«

»Ich habe nicht um Aufnahme dieser Geschäftsbeziehung, wie Sie es nennen, gebeten. Sie haben uns einfach hierher zitiert und sich uns aufgedrängt - um es mal etwas salopp zu formulieren. Ich…«

»Sie schweigen und gehorchen!« donnerte der Fremde aus den Schatten heraus. »Sie führen meine Anweisungen aus, und ich unterstütze und schütze Sie dabei. Es gibt für Sie kein Zurück.«

»Ende der Besprechung«, sagte Mayenne. »So lasse ich nicht mit mir umspringen. Fajidah, Redon, Couffé, wir gehen.«

Er erhob sich.

Redon sank mit dem Kopf nach vorn auf den Tisch, und er rührte sich nicht mehr…

Der Algerier rüttelte ihn. »He, du sollst nicht einschlafen, sondern aufstehen. Hast du den Chef nicht gehört? Wir gehen!«

Aber Redon reagierte nicht.

Ahmad Fajidah faßte ihn bei der Schulter und zog den schweren Oberkörper zurück, der auf dem Stuhl aber dann sofort schlaff zur Seite sank.

Der Algerier hielt ihn fest und tastete nach seiner Halsschlagader.

»Er ist - tot!« sagte er bestürzt.

»Eine Warnung«, tönte die Baßstimme wieder. »Sie erfüllen meinen Auftrag, oder Sie sterben, so wie dieser Mann gestorben ist. Haben Sie das verstanden?«

Couffé zog blitzschnell die Pistole aus dem Schulterholster, richtete sie auf das Dunkel der tanzenden Schatten.

»Warte noch«, sagte Mayenne schnell.

»Wie vernünftig«, höhnte die Baßstimme, deren Sprecher in den Schatten verborgen war. »Haben Sie meine Warnung also verstanden?«

»Ja«, sagte Fajidah düster.

Mayenne nickte nur, aber auch das schien der Unbekannte in den Schatten zu akzeptieren.

»Wie haben Sie ihn getötet?« fragte Mayenne.

»So«, sagte der Unheimliche.

Couffé brach lautlos zusammen, die Pistole entfiel seiner Hand.

»Er ist ebenfalls tot«, stöhnte Fajidah düster.

»Es ist nicht meine Absicht, Ihre Gruppe weiterhin zu dezimieren«, sagte der Mann im Schatten, »also zwingen Sie mich nicht dazu. Tun Sie mit Ihren Leuten Ihre Arbeit, und ich werde Sie belohnen. Gehen Sie jetzt. Verlieren Sie keine Zeit.«

Der Algerier bückte sich nach Couffé.

»Lassen Sie die Toten ruhig hier«, stoppte ihn die tiefe Stimme. »Ich werde mich um ihre Beseitigung kümmern.«

Mayenne zog Fajidah hinter sich her nach draußen.

»Ist das ein Alptraum?« fragte der Dunkelhäutige mit dem langen, leicht gewellten Haar. »Was ist das für ein verdammter Kerl? Wie hat er Redon und Couffé umgebracht?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Mayenne. »Und ich denke, ich will es auch gar nicht wissen. Erledigen wir diesen verdammten Auftrag, und das war’s dann hoffentlich. Ruf die anderen an.«

»Wie sollen wir vorgehen?«

»Ich weiß es noch nicht, aber mir wird schon etwas einfallen.«

»Hoffentlich. Ich möchte diese Sache überleben«, sagte der Algerier trocken.

»Das wirst du, Ahmad«, versicherte Mayenne.

Aber dabei war er nicht einmal sicher, daß er selbst überleben würde.

Der Unheimliche, der sich in den unnatürlichen Schatten tarnte, flößte ihm Todesangst ein.

Für einen ganz kurzen Augenblick hatte Mayenne das Gefühl gehabt, daß die Schatten transparenter wurden und ihm mehr von den Umrissen des Unheimlichen zeigten.

Mayenne glaubte, Flügel gesehen zu haben…

***

Lady Patricia Saris betrat das Frühstückszimmer im Château Montagne und hob erstaunt die Brauen. Nicht, weil sie kaum erwartet hatte, den Professor und seine Lebensgefährtin schon um diese Vormittagsstunde hier anzutreffen, was ungewöhnlich genug war. »Ist heute irgendein Feiertag, von dem ich nichts weiß?« fragte sie nach dem allgemeinen Morgengruß.

Zamorra beugte sich vor, um ihr den bereitstehenden Tee einzuschenken. Mochte der Himmel wissen, woher Raffael Bois, der zuverlässige alte Diener, stets genau wußte, wann sie zum Frühstück erschien, um ihren Tee immer rechtzeitig frisch fertig zu haben. Dabei frühstückte sie mittlerweile schon fast genauso unregelmäßig wie ihre Dauer-Gastgeber und selten mit ihnen gemeinsam.

»Feiertag?« erkundigte sich Nicole Duval. »Wie kommst du denn darauf?«

Die Schottin schmunzelte. »Weil du zur Abwechslung mal nicht halb nackt herumläufst.«

Nicole grinste zurück. Patricia hatte sich in den drei Jahren längst daran gewöhnt, daß Nicole im Château oft auf überflüssige Textilien verzichtete. Und den Begriff »überflüssig« legte sie ab und an recht umfassend aus. Patricia nahm Nicoles Freizügigkeit zwar stirnrunzelnd als persönliche Eigenheit hin, verzichtete aber selten auf kritische Bemerkungen.

»Gefällt dir das jetzt auch nicht?« maulte Nicole, aber sie lächelte dabei. »Ich kann’s schnell ändern, wenn du willst.«

»Au ja«, bemerkte Zamorra.

»Um Himmels willen«, wehrte Patricia ab. »Laß nur, mir wär’s eh lieber, wenn statt dessen die Männerwelt etwas leichtbekleideter herumlaufen würde - aber Zamorra traut sich ja nicht.«

Der hüstelte.

»Es gilt schließlich, meine männliche Würde zu wahren«, erklärte er hoheitsvoll.

»Oh«, machte Nicole. »Männliche Würde? In deiner Eigenschaft als Mann hast du gefälligst als Lustobjekt zu dienen!« Sie blinzelte Patricia verschwörerisch zu. »Komm, reißen wir ihm die Klamotten vom Leib!«

Die Schottin hob abwehrend beide Hände. »Lieber nicht, und schon gar nicht, bevor ich gefrühstückt habe!«

»Aber danach hilfst du mir?«

»Seit wann schaffst du das nicht mehr allein?« seufzte Patricia. »Tu du, was du nicht lassen kannst, und halte mich da raus.«

»Typisch Frauen«, knurrte Zamorra. »Entweder kriegen sie allein auf sich gestellt nix auf die Reihe, oder sie machen einen Rückzieher, wenn’s ernst wird!«

Patricia runzelte die Stirn. »Du kriegst gleich ein UFO ins Auge, wenn du so weiter lästerst, geschätzter Gastgeber!« Sie hob ein mit Marmelade bestrichenes Toast an, damit Zamorra wußte, was mit dem ›Unbekannten Flugobjekt‹ gemeint war.

»Macho!« zischte Nicole gleichzeitig.

Nach der Scheibe Marmeladentoast und einer Tasse Tee erhob sich Patricia und verließ das Zimmer.

»Ha!« entfuhr es Nicole. »Jetzt gibt es keine Belastungszeugen mehr!« Sie schwang sich auf Zamorras Schoß. »Ich werd’s dir zeigen, daß ich dich auch allein ausziehen kann!«

Gemeinsam kippten sie mit dem Stuhl um. »Hilfäh«, röchelte Zamorra wenig überzeugend, während Nicole sich über ihn beugte und ein theatralisches »Mich gelüstet nach dir, Mann!« hauchte. Seine ohnehin nicht ernst gemeinten Proteste wurden unter einem langen Kuß erstickt.

Patricia stand hinter der Tür, die sie nicht richtig geschlossen hatte. Sie wollte zwar nicht wirklich spähen, aber sie konnte nicht anders und warf einen Blick durch den Spalt.

Einen sehr langen Blick…

Bis jemand hinter ihr heranwatschelte, einen Arm hochreckte und trompetete: »Gibt’s da was zu sehen? Warum gehst du nicht hinein?«

Entsetzt zuckte die Schottin zusammen und wirbelte herum.

»Fooly!« entfuhr es ihr. »Untier! Mußt du dich unbedingt so anschleichen und mich derart erschrecken?«

»Ich bin kein Untier!« protestierte Fooly empört und immer noch laut. »Ich bin überhaupt kein Tier! Ich bin ein Drache! Und ich habe mich auch nicht angeschlichen, sondern bin ganz normal gegangen. Und ich will jetzt wissen, was es da zu sehen gibt. Ein Geheimnis?«

Patricia zog die Tür hastig, aber möglichst geräuschlos ins Schloß.

»So könnte man es sagen«, erwiderte sie.

»Will ich auch sehen!« verlangte Fooly. »Ich will auch wissen, was das für ein Geheimnis ist!«

»Kommt ja gar nicht in die Tüte!« wehrte Patricia ab und versuchte den Drachen zurückzuschieben.

Ebensogut hätte sie versuchen können, eine Dampflokomotive zu bewegen. Fooly stand wie festgewachsen vor ihr auf dem Gang, ein etwa 1,20 m großes, recht massiges Wesen auf kurzen Beinen, mit kurzen Armen und vierfingrigen Händen, mit braungrüner, gefleckter Lederhaut und einem langen Echsenschädel.

Vom Kopf über den Rücken zog sich ein Kamm aus spitzen Hornplatten bis zur Schweifspitze, und aus dem Rücken ragte ein Flügelpaar hervor, das viel zu klein aussah, um das Gewicht dieses fetten, kleinen Ungetüms tragen zu können.

Entsprechend unbeholfen sahen seine Flugbewegungen auch aus. Statt dessen konnte er prachtvoll Feuer speien und Unsinn anstellen.

Fooly kam aus einer Dimensionsebene, die man das Drachenland nannte, doch seitdem er seine Elter verloren hatte, lebte auch er in Zamorras Loire-Schloß. Er konnte nicht zurück ins Drachenland, schließlich war er erst etwas über hundert Jahre alt und damit noch ziemlich jung.

»Was da vor sich geht, geht dich überhaupt nichts an!« fuhr Patricia fort. »Nun verschwinde schon endlich !«

»Aus dir spricht die totale Unsicherheit«, behauptete Fooly. »Du weißt selbst nicht, was da passiert! Ich wette, daß Zamorra und Nicole sich da drinnen ganz, ganz lieb haben!«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Ich weiß es eben. Du nicht? Paß auf, ich erkläre es dir. Es ist wie mit den Blümchen und den Bienchen. Wenn die Blümchen…«

»Ich weiß das, du grünhäutige Nervensäge!« fauchte Patricia.

»Bist du dir da auch ganz sicher? Aber warum stellst du dich dann so an?« Fooly schüttelte den Kopf.

»Ich?«

»Ja, du! Dabei kannst du gar nicht wissen, wie es geht. Schließlich hast du keinen Mann.«

»Ich - oh« Unwillkürlich lief sie dunkel an. »Woher soll denn wohl der kleine Rhett gekommen sein? Den hat wohl der Klapperstorch gebracht, wie?«

»Sagte ich’s nicht?« triumphierte Fooly. »Du hast ab-so-lut keine Ahnung !«

Sprach’s und watschelte hoheitsvoll davon. Fassungslos sah Patricia hinter ihm her…

In diesem Moment wurde die Tür zum Frühstückszimmer aufgerissen. »Was, zum Teufel, ist denn hier…?«

Patricia wirbelte herum. Zamorra stand im Türrahmen, das Hemd bis zum Bauchnabel geöffnet, und schaute sie verwundert an.

»Patricia…!«, sagte er vorwurfsvoll.

Und Lady Patricia wurde rot…

***

Antoine Mayenne überlegte, ob es nicht doch eine Chance gab, sich des Auftrags zu entledigen. Er ließ sich nicht gern unter Druck setzen, außerdem hatte der Auftraggeber gleich zu Anfang zwei seiner Leute umgebracht, und das alles nur, um seine Macht zu demonstrieren!

Unter anderen Umständen hätte Mayenne den Auftraggeber getötet.

Aber etwas in ihm warnte ihn davor. Der Auftraggeber war nicht so einfach zu töten.

Wer oder was war er überhaupt?

Mayenne hatte nie zuvor erlebt, daß man einen Raum dermaßen in seinen Lichtverhältnissen ›teilen‹ konnte, daß in der einen Hälfte normale Helligkeit herrschte und in der anderen tiefste Dunkelheit.

Und die Flügel…

Vielleicht war es besser, erst einmal zu tun, was der Unheimliche verlangte. Vielleicht zeigte er ja später eine Schwäche.

Mayenne traute ihm nicht. Würde er wirklich den Schutz bieten können, den er versprochen hatte?

Andererseits hatte er Redon und Couffé ermordet, ohne daß Mayenne oder der Algerier gesehen hatten, wie das geschehen war. Offenbar hatte der Unheimliche nicht einmal eine Waffe eingesetzt!

»Wenn wir diese Frau entführen sollen«, sagte Fajidah unruhig, »müssen wir mehr über sie wissen. Dieses Foto…« - er wischte es mit einer schnellen Bewegung über den Hotelzimmertisch von sich hinweg - »… reicht nicht. Gut, wir wissen, wie sie heißt, wie sie aussieht und wo sie wohnt, aber ich glaube kaum, daß wir einfach an ihrer Haustür klingeln können, das wäre zu einfach. Dann würde unser höchstgeschätzter Auftraggeber das nämlich bestimmt selbst tun.«

»Wir müssen sie observieren und ihre Gewohnheiten herausfinden, dann können wir sie uns in einem geeigneten Moment und an einem geeigneten Ort schnappen. Ich denke, daß wir Hervé, Malinaire und Greaux einsetzen.«

»Wir müssen außerdem aufpassen, daß wir im geeigneten Moment am geeigneten Ort nicht von der Polizei gestört werden. Und daß es auch sonst keine Zeugen gibt. Zumindest keine glaubwürdigen Zeugen. Ich traue den Versprechungen dieses Schattenmannes nicht, im Ernstfall wird er uns bestimmt nicht schützen können. Es sei denn, er ist der Innenminister selbst. Und auch dann bin ich so oder so geliefert. Ich bin Algerier und damit ein potentieller Terrorist. Mich kassieren sie schon wegen meiner Hautfarbe ein, wenn ich nur zehn Kilometer vom Tatort entfernt gesehen werde.«

»Wozu haben wir Leute, die Pässe fälschen können?«

»Ich bin aber kein Franzose, sondern Algerier, und ich bin stolz darauf«, sagte Fajidah. »Wenn ich einen falschen Paß will, dann einen algerischen falschen Paß.«

»Idiot«, brummte Mayenne.

»Wenn wir die Frau entführen wollen«, kam der Algerier wieder zum Thema, »geht das nur an zwei Orten.«

Mayenne sah ihn nachdenklich an.

»Der eine Ort ist totale Abgeschiedenheit. Menschenleer, niemand in der Nähe. Aber dann müßte sie dorthin gelockt werden, denn kein Mensch begibt sich in eine einsame Gegend, wenn es keinen plausiblen Grund dafür gibt. Und auf den Umstand, daß sie mal allein sein möchte, können wir nicht warten. Wie ich unseren Auftraggeber einschätze, gehört er nicht gerade zu den sieben geduldigsten Helden unter Allahs Himmel.«

»Und der andere Ort? Doch nicht etwa größere Menschenansammlungen?«

»Genau das«, sagte Fajidah. »In einer großen Menschenmenge fällt es nicht auf, wenn du eine einzelne Person beiseite nimmst. Niemand achtet darauf. Tausend Menschen sehen dich, aber keiner kann sich an dich erinnern, weil jeder auch die tausend anderen Menschen sieht und sie später nicht mehr auseinanderhalten kann. Ideal wäre ein Basar. Oder ein Fußballstadion oder eine Konzertveranstaltung.«

»Eine Discothek«, murmelte Mayenne. »Laute Musik, so daß man sie nicht schreien hört. Dunkelheit, viele Menschen, die nichts sehen oder nichts sehen wollen.«

»Die Frau sieht recht jung aus«, sagte der Algerier und tippte mit zwei Fingern auf das Foto. »Die Wahrscheinlichkeit, daß sie eine dieser Discotheken aufsucht, ist sicher recht hoch. Wir müssen nur noch herausfinden, wann und wo. Vielleicht läßt sich das arrangieren?«

»Nein, das erhöht das Risiko«, widersprach Mayenne. »Das werden wir nur im äußersten Notfall tun. Malinaire und Greaux sollen sie beobachten. Wenn wir ihre Gewohnheiten kennen, stellen wir uns darauf ein.«

»Beobachten«, brummte der Algerier. »Viel Vergnügen. Und wo soll sie angeblich wohnen, was steht da auf der Rückseite des Fotos? Château Montagne an der Loire? Hoffentlich gibt das kein Problem.«

Mayenne zuckte mit den Schultern.

»Das einzige Problem, das ich sehe, ist unser Auftraggeber. Er wird uns umbringen, wenn die Sache nicht klappt.«

»Es wird noch ein weiteres Problem geben. Dieser Mann, dem das Château gehört… Er sieht ebenfalls relativ jung und vor allem recht dynamisch aus.« Er wies auf ein anderes Foto, das er einem Umschlag entnommen hatte, den sie von ihrem Auftraggeber erhalten hatten.

Mayenne drehte das Foto um und betrachtete den mit roter Tinte auf die Rückseite geschriebenen Text.

Wirklich mit roter Tinte?

Oder vielleicht mit… Blut?

»Ich kenne Männer seiner Art«, fuhr Fajidah fort. »Sieh dir seine Augen an, die Entschlossenheit in seinem Blick. Dieser Mann ist eine Kämpfernatur, er wird die Frau beschützen.«

»Zamorra«, sagte Mayenne und grinste dann. »Ein Professor, ein Akademiker… Ihn brauchen wir nun wirklich nicht zu fürchten. Halte ihm eine Pistolenmündung vor die Stirn, und er wird ganz still.«

»Hoffentlich nicht erst, wenn ich abgedrückt habe«, sagte Fajidah wenig überzeugt. »Antoine, die Sache gefällt mir nicht. Wär's nicht besser, wenn wir uns einfach in ein anderes Land absetzen?«

»Ich bin sicher, daß uns unser Auftraggeber überall auf dieser Welt finden kann…«

Denn er hat Flügel, fügte Mayenne in Gedanken hinzu.

***

Gedankenverloren schlenderte Patricia durch die endlosen Korridore von Château Montagne. Irgendwie, fand sie, hatte Fooly recht. Wenn auch in etwas anderem Zusammenhang. Schließlich hast du keinen Mann, hatte er gesagt.

Der Mann, den sie vor Jahren geheiratet hatte, lebte nicht mehr. Zumindest nicht mehr in dem Körper, mit dem er sie einst geliebt hatte.

Sir Bryont Saris, Laird ap Llewellyn…

Eine Ewigkeit schien es zurückzuliegen.

Dreieinhalb Jahrhunderte oder mehr war er alt gewesen und doch biologisch ein Mann mittleren Alters. Ein Lord der Erbfolge, die den Saris-Clan seit unvorstellbarer Zeit bestimmte - einer Legende nach sollte der erste Llewellyn noch den letzten Saurier gesehen haben.

Jeder Lord der Erbfolge wurde immer exakt ein Jahr älter als der vorherige, genau neun Monate vor seinem vorbestimmten »Tod« hatte er einen Sohn zu zeugen, und wurde dieser geboren, starb der alte Erbfolger, damit sein Geist, sein Bewußtsein, in den neugeborenen Körper schlüpfte.

So gesehen, war der kleine Rhett mit seinem Vater Bryont identisch. Er würde heranwachsen, und irgendwann, wahrscheinlich in der Pubertät, würde die Erinnerung an seine früheren Leben und sein magisches Können wieder erwachen.

Damals, als sie heirateten, war Lady Patricia über diese Konsequenz informiert gewesen. Sie liebte diesen Mann über alles, und sie wollte es nicht anders - wenn er schon seine Existenz als Sir Bryont aufgeben mußte, wollte wenigstens sie es sein, die ihm ein neues körperliches Leben schenkte und ihren einstigen Ehemann als ihren Sohn aufzog…

Nun fieberte sie seiner Bewußtwerdung entgegen, dem Aufblitzen in seinen Augen, wenn aus dem Kind der Erbfolger wurde und die Erinnerungen durchbrachen. Wenn er erkannte, wer und was er war - und daß sie, Patricia, mehr war als nur seine leibliche Mutter.

Ihr war klar, daß ihre Liebe nie wieder so sein würde wie einst. Aber darum ging es ihr nicht. Sie liebte seine Persönlichkeit, und das war weitaus bedeutender als alles andere.

Trotzdem, sie war eine junge Frau, die das Leben brauchte, mit allem, was dazu gehörte. Gefühl, Zärtlichkeit, Liebe…

Doch in den letzten drei Jahren hatte sie kaum neue Bekanntschaften geschlossen. Anfangs hatte der Junge ihr wenig Zeit dafür gelassen, später stellte sie fest, daß die wenigen Männer aus dem Dorf, die ihr gefielen, bereits an andere Frauen vergeben waren, und Patricia war nicht der Typ, einen anderen Menschen nur um ihrer selbst willen zu verletzen.

Und daheim in Schottland, in Cluanie, lebten größtenteils nur noch alte Leute, denn die Jugend war in die größeren Ortschaften gezogen, wo es Arbeitsplätze gab. Auch deshalb wollte Patricia nicht so bald wieder dorthin zurück; in ihrer Altersgruppe gab es dort zu wenige Menschen. Und Kinder, mit denen Rhett spielen konnte, auch nicht.

Langsam, aber sicher machte sich bei ihr bemerkbar, das etwas Entscheidendes in ihrem Leben, in ihrer Jugend, fehlte. Ihre Liebe zum Erbfolger stand dabei nicht im Wege, sie betrog ihren »toten« Mann nicht, wenn sie das Glück der Liebe suchte. Beiden war damals völlig klar gewesen, was geschehen würde und auch geschehen mußte. Daß es für ihre Art von Bindung keine normalen Maßstäbe gab.

Auch der Lord hatte niemals sein Herz nur an eine einzige Frau binden können. In den weit mehr als dreihundert Jahren seiner Lebensspanne, die er allein als Bryont Saris zubrachte, hatte er mehrere geliebte Frauen überlebt, und Rhett Saris würde es nicht anders ergehen. Bryont hatte Patricia geliebt, doch über die Jahrhunderte und Jahrtausende hinweg würde es immer wieder Frauen geben, denen er seine Liebe schenken würde, das war ganz sicher. Kein Mensch konnte so lange allein sein und sich der Liebe entsagen.

»Es ist verrückt«, flüsterte sie. »Wer kann so etwas nachvollziehen?«

Aber sie hatte es doch so gewollt!

Und jetzt hatte ihr ausgerechnet der Jungdrache Fooly bewußt gemacht, was ihr seit langem fehlte. Was sie brauchte. Was Zamorra und Nicole sich in ihrem unbefangenen Umgang mit der Liebe jeden Tag gaben, unmittelbar vor Patricias Augen - es reicht schon, wenn sie sich nur berührten oder küßten, und sich vorzustellen, was danach hinter verschlossenen Türen passierte, schmerzte die junge Frau.

Nein, sie wollte nicht länger allein sein und dem Leben entsagen.

Es mußte ja nicht unbedingt eine Liebe für den Rest ihres Lebens sein. Aber endlich wieder einmal Schutz, Geborgenheit, Liebe und Verständnis zu spüren - das war es, wonach sie sich sehnte.

Sie mußte hinaus.

Ins Leben, ins Abenteuer.

Vielleicht sollte sie einmal mit Nicole darüber reden, von Frau zu Frau…

***

»Du willst mal wieder unter Menschen? Wurde ja auch langsam mal Zeit.« Nicole lachte leise. »Wie wär’s, wenn wir uns in Roanne, Lyon oder sonstwo in einer Disco umtun würden?«

»Lyon wäre durch die Regenbogenblumen leicht zu erreichen, nicht wahr?« überlegte Patricia.

Nicole winkte ab. »Vergiß die Blumen. Wir nehmen meinen Cadillac. Das ist ein Aufreißer-Mobil. Männer sind auf Autos geeicht, und der '59er Caddy ist der Traumwagen schlechthin. Also fahren wir damit vor.«

»He!« protestierte Patricia und wurde fast rot im Gesicht. »So habe ich das nicht gemeint. Außerdem will ich nicht mit Äußerlichkeiten protzen, zumal, wenn sie mir sowieso nicht gehören.«

»Unwichtig«, wehrte Nicole ab, die genau wußte, worum es ging. »Mit deinen Fähigkeiten kannst du später auftrumpfen, wenn die Beute im Netz zappelt. Immer dran denken: Männer achten auf Äußerlichkeiten. Die überlegene Rasse sind wir. Also brauchst du auch noch ein scharfes Outfit. Komm mit.«

Sie faßte die schottische Lady bei der Hand und zog sie mit sich in ihre privaten Räumlichkeiten.

»Wir haben die gleiche Konfektionsgröße, und meine Kleiderschränke platzen ohnehin bald. Du kannst dich also bedienen. Warte mal, für die heißeste location in Lyon ist… das hier das richtige.«

Zielsicher zupfte sie etwas aus einem der Schränke, das sich als Overall aus hauchdünnem, völlig durchsichtigem Gewebe zeigte.

»Dazu Stiefel bis über die Knie, einen breiten Gürtel und lange Handschuhe«, schlug Nicole vor.

Patricia betrachtete das gewagte Etwas skeptisch. »Und was trägt man darunter?«

Nicole grinste. »Hübsche Haut.«

Die Schottin räusperte sich. »Nur?«

»Na, das reicht doch wohl!«

Patricia schluckte. »Das ist mir doch etwas zu nackt.«

»Du wirst mit mir konkurrieren müssen«, erwiderte Nicole.

Patricia ließ das zarte Gewebe durch ihre Finger gleiten. »Ich glaube, das ziehe ich so nicht an. Hast du nicht was anderes da, etwas weniger auffällig?«

»Au weia«, murmelte Nicole. »Was in meinen Schränken hängt, ist alles auffällig. Willst du etwa einen Kartoffelsack überstülpen? Nein? Na schön, fahren wir heute nachmittag also einkaufen. Wir werden schon etwas finden, was dir gefällt - und auch zu dir paßt. Vertraue meinem fachkundigen Rat.«

Was das anging, blieb Patricia lieber vorsichtig…

***

Zarkahr beobachtete die Vorbereitungen, die von den von ihm beauftragten Menschen getroffen wurden. Sie gingen überlegt und sorgsam zu Werke, die beiden Anführer schmiedeten an einem Plan.

Zarkahr konnte diesen Plan nur gutheißen. Er wußte, daß er mit dieser Gangsterbande die richtige Wahl getroffen hatte.

Wenn alles vorbei war, würde er sie natürlich nicht belohnen…

Sondern töten!

Aber das berührte ihn nicht weiter. Er fieberte dem Moment entgegen, in dem ihm die Menschen die Frau auslieferten.

Die Frau, die Teil seines großen Plans war, seine Macht zu festigen.

Nicht nur im Corr-Clan, sondern auch gegenüber seinen menschlichen Gegnern…

Den Dämonenjägern!

Wenn er diese Frau in seine Hand bekam, konnte er Zamorra demütigen, ihn erniedrigen, ihm Bedingungen diktieren.

Oder…

Zarkahr bremste seinen Gedankenflug. Der mächtige alte Dämon wußte, daß es nie gut war, zu früh zu triumphieren.

Doch alles ließ sich gut an.

Nicht mehr lange, dann…

Der Dämon lachte dröhnend.

»Seid vorsichtig«, warnte Zamorra. »Dämonen lauern bekanntlich überall.«

Nicole gähnte provozierend. »Schön, daß du mich daran erinnerst. Ich dummes Frauenzimmer hätte sicher nie daran gedacht. Natürlich werden wir uns bis an die Zähne bewaffnen… drei Dutzend silberne Eichenpflöcke, sechs Weihwasserpistolen und so viele Zauberbücher, wie wir tragen können, damit wir notfalls nachschlagen können, welcher Bannspruch der richtige ist.«

»Du weißt, wie ich es meine«, sagte Zamorra.

Nicole nickte ernst. »Sicher. Aber ich denke, wir werden schon damit fertig. Zur Not kann ich immer noch das Amulett rufen, auch wenn sich deine magische Wunderwaffe etwas verändert hat - uns vor schwarzmagischen Bedrohungen schützen, das kann es jedenfalls immer noch. Wenn wir dann an jeder Ecke Gespenster sehen, trauen wir uns bestimmt überhaupt nicht mehr unter dem Schutzfeld hervor.«

»Nicole…«, seufzte Zamorra.

»Pat muß mal wieder 'raus ins volle Menschenleben. Sie verkümmert mit der Zeit. Ich passe schon auf sie auf. Äh - meinst du, ich sollte auch mitgehen, wenn sie mit einem Lover in dessen Wohnung abtaucht?«

»Blödsinn!« entfuhr es Zamorra, aber er ließ ein Grinsen folgen. »Vielleicht sollte ich lieber mitkommen.«

Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küßte ihn. »Du bleibst hier, Professorchen. Jungs aufzureißen ist was für uns Mädchen, da können wir Grufties wie dich nicht gebrauchen.«

»Na schön, ich werde die Zeit nutzen, meinen Rentenantrag zu schreiben.«

Sie huschte davon, eine wilde Fee auf der Suche nach einem Abenteuer.

Zamorra jedoch spürte Unruhe. Woher sie kam, konnte er sich nicht erklären, und es konnte nicht an den letzten Ereignissen liegen…

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, war zwar eine Gefahr, aber keine unmittelbare Bedrohung. Er war zur Erde zurückgekehrt und befand sich jetzt vermutlich irgendwo in Mittelengland, wo sein Raumschiff zerstört worden war. Zamorra war nicht selbst an dieser Aktion beteiligt gewesen, Nicole und Ted Ewigk hatten dieses Abenteuer ohne ihn bestehen müssen, aber Shado, der australische Ureinwohner, hatte sie unterstützt.[1]

Eysenbeiß kannte seine früheren Feinde nicht mehr, er wußte nicht einmal mehr, daß es Zamorra und seine Crew überhaupt gab, denn sonst hätte er Ted Ewigk kaum auch nur eine Sekunde lang am Leben gelassen, als sich der ›Geisterreporter‹ vorübergehend in seiner Hand befand. Aber statt dessen hatte er sich voll und ganz auf Teds Dhyarra-Kristall konzentriert…

Zamorras ungutes Gefühl konnte damit also nicht viel zu tun haben. Was aber war es dann?

Nicole war schon öfters mit Patricia unterwegs gewesen, und nie hatte Zamorra diese Unruhe in sich gespürt, obgleich es dabei durchaus schon zu einem unangenehmen Zwischenfall gekommen war.

Lady Patricia war die Mutter des Llewellyn-Erbfolgers, und hinter dem waren die Dämonen schon seit Ewigkeiten her. Wenn sie über die Mutter an das Kind herankamen, war ihnen sicher gut gedient. Deshalb wurden auch erhebliche weißmagische Schutzmaßnahmen getroffen, wenn Lady Patricia allein oder mit Sir Rhett das Château verließen. Drinnen und auf dem Gelände waren sie unter der Schutzkuppel der weißen Magie-Abwehr sicher, aber außerhalb gab es diese M-Abwehr nicht…

»Was beunruhigt mich nur so?« murmelte Zamorra nachdenklich.

Als er wenig später den Cadillac-Oldtimer mit den beiden Frauen das Château verlassen sah, war ihm gar nicht wohl dabei.

Vielleicht sollte er sich in ihrer Nähe aufhalten, um notfalls eingreifen zu können?

»Du siehst schon Gespenster, wo keine sind!« versuchte er sich selbst zur Ordnung zu rufen.

Aber diese Ordnung wollte sich nicht einstellen…

***

Malinaire und Greaux sahen den weißen Straßenkreuzer das Château verlassen und die Serpentinenstraße hinunterrollen.

Greaux griff zum Mobiltelefon. »Es ist Duvals Wagen. Insassen: zwei Frauen. Klar, wen wir da vor uns haben, oder?«

»Keine Dummheiten«, warnte Mayenne aus der Ferne. »Bleibt erst mal nur unauffällig dran. Wenn wir das Ziel kennen, können wir ihnen eine Falle stellen.«

»Verstanden, Chef. Keine Dummheiten. Traust du uns überhaupt welche zu?«

»Nicht wirklich. Sonst wärst du längst zur Hölle gefahren.«

Mayenne unterbrach die Verbindung.

»Hinterher«, sagte Greaux. »Aber so, daß sie es nicht merkt.«

Malinaire grinste. »Hältst du das für ein Problem?«

Sie saßen in einem unauffälligen Allerweltswagen älteren Baujahres. Wer diesem Wagen Beachtung schenkte, mußte schon verrückt sein. Beachtung verdiente eher das zu verfolgende Fahrzeug.

»Selbst wenn du es umlackierst und die Fahrgestellnummer änderst, fällst du damit auf. Vergiß es, '59er Cadillacs gibt es nur noch wenige… Und vielleicht gibt es morgen sogar noch einen weniger!«

»Halt dich bloß zurück«, brummte Malinaire. »So was Schönes wie diesen Wagen darf man doch nicht einfach so kaputt machen!«

»Kommt darauf an, was der Chef anordnet… Und jetzt paß auf, daß wir genug Abstand halten. Wäre ärgerlich, wenn wir auffallen, weil wir den beiden Demoiselles ständig den Rückspiegel ausfüllen. Wenn’s nach mir ginge, würden wir sie jetzt schon abfangen und verschwinden lassen.«

»Vermutlich wäre das zu nahe am Château«, gab Malinaire zu bedenken. »Der Chef will sicher gehen. Wetten, daß wir einen langen Tag vor uns haben?«

»Hm?« machte Greaux.

»Sie biegen in Richtung Lyon ab. Das dürfte eine längere Sache werden.«

»Wenn sie nach Lyon fahren. Vielleicht wollen sie nur nach St. Laurent oder Duerne.«

»Was sollten zwei Frauen dieses Kalibers in einem dieser Dörflein wollen?« brummte Malinaire. »Die fahren nach Lyon, wohin sonst?«

Womit er recht behielt.

Und mit noch einer Vermutung hatte er recht.

Es wurde ein langer Tag…

***

Nach einem ausgiebigen und teuren Einkaufsbummel folgte ein ebenso ausgiebiges und teures Essen in einem der Lyoner Nobel-Restaurants, dann war es schließlich spät genug, daß sich die beiden Damen in die Discothek wagen konnten, die Nicole für Patricias ›Raubzug‹ auserwählt hatte.

»Ich frage mich, wieso Zamorra und du immer nach Lyon fahrt, wenn ihr euch amüsieren wollt«, grübelte Patricia. »Roanne oder St. Etienne sind doch wesentlich leichter zu erreichen.«

»Es hat sich im Laufe der Zeit so ergeben«, sagte Nicole schulterzuckend. »Lyon ist einfach etwas weltstädtischer, es hat auch einen großen Airport, und bei dem Personal dort sind wir mittlerweile so bekannt, daß uns Vielflieger schon niemand mehr kontrolliert, und wenn wir kurzfristig Tickets brauchen, reicht ein kurzer Anruf, dann sorgt man für bevorzugte Abwicklung. So etwas bindet an eine Stadt, weißt du? Außerdem lebt und kocht hier Paul Bocuse.«

Patricia hob die Brauen.

»Der große Bocuse? Hier in Lyon?«

Nicole lachte.

»Was glaubst du wohl, wessen Künsten wir unser heutiges Abendessen verdanken?«

Die Schottin seufzte. »Ich komme mir immer wieder vor wie eine Landpomeranze.«

»Hier sind nicht die schottischen Highlands…« Nicole lächelte. »Aber glaub mir, die Ruhe und relative Unerreichbarkeit in solch abgelegenen Regionen kann auch sehr schön sein. Manchmal möchte ich dorthin flüchten, einfach mal für ein paar Tage, und völlig abschalten.«

Sie faßte nach Patricias Hand.

»Allerdings nicht heute…«

Ziemlich auffällig hatte sie den Cadillac mit offenem Verdeck vorgefahren und nicht minder auffällig im Halteverbot geparkt. Sie stieg aus und schälte sich in der lauen Mainacht aus dem knielangen Mantel, den sie bisher nicht abgelegt hatte. Sie präsentierte sich der Welt in raffiniertem Outfit, das ihre verführerische Weiblichkeit noch hervorhob. Dazu kam an einer Halskette ein filigran gearbeiteter Drudenfuß, in dessen Mitte ein blauschimmernder Sternenstein befestigt war - daß es sich dabei um einen magischen Dhyarra-Kristall 4. Ordnung handelte, wußten nur Nicole und Patricia, andere hielten es einfach nur für ein ausgefallenes Schmuckstück.

Die floureszierenden Sterne waren weißmagisch aufgeladen und ein weiterer Schutz. Das indessen wußte nur Nicole…

Sie streifte den Türsteher mit der Hüfte und flötete ihm zu: »Du paßt doch ein wenig auf mein Autochen auf? Nicht, daß uns einer ’nen Kratzer in den Lack zieht oder einen Strafzettel hinter den Scheibenwischer steckt… Wann hast du hier Feierabend?«

»Um vier«, raunte der breitschultrige Hüne zurück. »Alles kein Problem.«

Sie warf ihm eine Kußhand zu und huschte weiter.

Patricia, in ein ebenso raffiniert geschnittenes Kleid gehüllt wie Nicole, folgte ihr, und Augenblicke später erreichten sie den Hauptraum, der von dröhnender Musik beschallt wurde und den flirrende Lichteffekte durchzuckten. Paare oder einzelne Gestalten bewegten sich auf der Tanzfläche.

Patricia versuchte, sich an die relative Dunkelheit und die absolute Lautstärke zu gewöhnen. Nicole grinste sie mit im Neonlicht violett aufblitzenden Zähnen an.

»Was glaubst du, wie die sich um deine Bekanntschaft drängen werden, wenn du gleich beim Tanzen loslegst?« lachte Nicole, und schon wirbelte sie hinaus auf die Tanzfläche.

Patricia seufzte…

***

Ein metallicsilberner BMW 740i parkte in einiger Entfernung unauffällig am Straßenrand. Der Mann hinter dem Lenkrad sah hin und wieder zur Fassade der Discothek hinüber.

Er wartete förmlich darauf, daß etwas geschah.

Aber er konnte keine dämonische Präsenz in der Nähe feststellen.

Dennoch hatte sich Zamorras innere Unruhe nicht abgeschwächt. Den ganzen Nachmittag über hatte er so etwas wie den Hauch einer starken Bedrohung gespürt, die ihn selbst nur am Rande betraf.

Während Nicole und Patricia ihren Einkaufsbummel gemacht und später das Restaurant aufgesucht hatten, war der Dämonenjäger immer unauffällig in der Nähe gewesen. Die beiden Frauen hatten ihn nicht sehen können, aber es wunderte ihn beinahe, daß nicht wenigstens Nicole seine Nähe gefühlt hatte.

Vorsichtshalber hatte er am späten Nachmittag noch mit Chefinspektor Pierre Robin telefoniert. Falls es zu spektakulären Aktionen kam, wollte er die Polizei auf seiner Seite und nicht gegen sich haben.

Der Leiter der Mordkommission war zwar von der Zuständigkeit her sicher nicht der richtige Ansprechpartner, aber zum einen war er Zamorras Freund und zum anderen neben Staatsanwalt Gaudian einer der wenigen einflußreichen Staatsdiener, die wußten, mit welch übersinnlichen Phänomenen es Zamorra immer wieder zu tun bekam.

Wenn von Robins oder auch Gaudians Seite her Anweisungen ergingen, fand alles einigermaßen seine Ordnung. Andere Beamte würden sich dann zwar nach wie vor wundern, Zamorra aber nicht weiter behindern, es sei denn, er übertrat selbst das Gesetz.

Was er aber grundsätzlich nicht beabsichtigte.

Dabei hoffte er, daß sich sein vorsorglicher Anruf im nachhinein als überflüssig herausstellte. Groß war die Hoffnung allerdings nicht…

Während des ganzen Tages, während seiner vorsorglichen Überwachung, zeigte er sich den beiden Frauen absichtlich nicht.

Nicht, weil sie sich dadurch vielleicht gestört fühlen könnten, aber wenn sie nicht wußten, daß er sie überwachte, konnten sie sich auch einem möglichen Gegner nicht dadurch verraten, daß sie sich nicht ganz so unbefangen verhielten wie jetzt. Das könnte diesen Gegner warnen.

So aber hatte Zamorra die Chance, die Falle zuschnappen zu lassen, sobald sich der Feind zeigte und zuschlagen wollte.

Deshalb betrat er selbst die Discothek auch nicht, sondern wartete draußen. Er vertraute seinem Gefühl, das ihn rechtzeitig warnen würde, wenn es drinnen zu einem Zwischenfall kam.

Aber vielleicht passierte ja auch nichts…

Malinaire zeigte deutlich Ungeduld. »Worauf warten wir eigentlich noch? Wir hätten sie uns schon längst schnappen können!«

Der Algerier tippte sich an die Stirn.

»Am hellen Tag vor ganzen Hundertschaften von Zeugen, wie? Schalt deinen Hirnkasten doch mal ein, Mann!«

»Aber hier gibt’s wohl keine Zeugen, wie?« giftete Malinaire zurück. »Die Disco ist total leer, ja? Keine Menschenseele da außer den beiden Frauen? Toll! Hier können wir sie uns unbesorgt schnappen. Niemand sieht uns dabei.«

»Ja, hier schnappen wir sie uns -unbesorgt«, entschied Mayenne. »Es ist ziemlich dunkel, und kaum jemand achtet darauf, wer wen auf die Tanzfläche oder an einen der Ecktische abschleppt.«

Malinaire hob die Brauen.

Mayenne fuhr fort: »Fajidah und Greaux kümmern sich um die Mädchen. Die eine ablenken, die andere abschleppen. Malinaire, du sorgst dafür, daß Alphonse den Wagen in den Hinterhof bringt, das Schloß am Zufahrtstor ist einfach zu knacken. Ich will die Limousine in spätestens einer Viertelstunde fahrbereit im Hof haben.«

»Vielleicht dauert es bei uns länger als eine Viertelstunde«, grinste Fajidah. »Man will ja schließlich dabei auch seinen Spaß haben, nicht wahr?«

»Sieh nur zu, daß aus deinem Spaß nicht tödlicher Ernst für uns wird«, fauchte Malinaire böse.

Fajidah bleckte die Zähne und winkte ihm heiter zu.

»Habt ihr alles, was ihr für die Aktion braucht?« rief Mayenne hinter ihm und Greaux her.

»Natürlich! Hältst du uns für blöde?« knurrte Greaux. »Wir machen so was schließlich nicht zum ersten Mal.«

Aber zum ersten Mal für diesen Auftraggeber, dachte Mayenne.

Je länger er an den Unheimlichen dachte, der sich im Schatten verborgen hatte und sein Gesicht nicht zeigte, desto unsicherer wurde er. In den letzten Stunden hatte er manchmal geglaubt, der Unheimliche stünde direkt hinter ihm, aber jedesmal, wenn er sich irritiert umwandte, war da niemand zu sehen gewesen.

Sekundenlang nur blitzte eine Vision in ihm auf. Er sah sich in der Limousine sitzen, mit der sie das Opfer entführen wollten, und er wußte, daß er tot war…

Ein kalter Schauer rann über seinen Rücken.

Blas die Sache ab und verschwinde, irgendwohin ins Ausland, durchfuhr es ihn. Nur weg von hier!

Aber der Auftraggeber wird dich finden…

Er entsann sich, wie blitzschnell Redon und Couffé gestorben waren. Er wußte immer noch nicht, wie der Unheimliche das gemacht hatte.

Umfassender Schutz. Sie können völlig offen operieren, hatte der Unheimliche gesagt. War in diesem Fall »umfassender Schutz« nicht auch identisch mit umfassender Überwachung?

Sie steckten in der Sache drin, und es gab kein Zurück mehr. Mayenne bedauerte, daß er sich mit seiner Menschenhändler-Organisation einen derart ›guten‹ Ruf geschaffen hatte, denn vielleicht wäre die Wahl des Unheimlichen sonst auf eine andere Gruppe gefallen.

Jetzt konnten sie die Aktion nur noch durchziehen und hoffen, daß die versprochene gute Bezahlung nicht so aussah wie die kurze Horrorvision, in der er sich tot im Auto gesehen hatte…

Alles war vorbereitet.

Es konnte losgehen…

***

Nicole fühlte sich wohl. Der Rhythmus der Musik feuerte sie an und putschte sie immer mehr in einen Ausnahmezustands Lange hatte sie dieses innere Feuer nicht mehr gespürt, und sie hatte es vermißt. Zamorra war nicht unbedingt der Discotheken-Typ, und sie war nicht unbedingt der Typ für Solo-Vergnügungen.

Jetzt aber flippte sie auf der Tanzfläche regelrecht aus und genoß die Nacht mit jeder Faser ihres Körpers, spürte die bewundernden Blicke der Männer und die neidvollen der Mädchen.

Zwischendurch tauchte sie immer wieder mal in Patricias Nähe auf. Die spielte jedoch Mauerblümchen. Daß diese wilde Discothek mit ihren kunterbunten Besuchern nicht gerade ihre Welt war, fiel Nicole nicht auf. Sie glaubte, der Schottin mit diesem Besuch einen Gefallen getan zu haben, aber Lady Patricia hätte sich in einem ganz normalen Tanzcafé wohler gefühlt.

Hin und wieder, bei ruhigeren Melodien, tanzte sie zurückhaltend und unterhielt sich mit diesem oder jenem Typen. Als es dann aber allmählich auf Mitternacht zuging, stellte die Französin fest, daß sich Patricias Interesse allmählich doch noch auf einen bestimmten Tänzer zu konzentrieren begann. Der junge Kerl aber schien fast ebenso zurückhaltend zu sein wie die Lady, die sicher nicht einmal ahnte, wie aufregend sie in ihrem raffiniert geschnittenen Kleid aussah.

Nicole tanzte derweil mit einem langhaarigen jungen Burschen, dessen Augen ständig zu lachen schienen und der nichts außer einer Lederjeans auf der dunklen, schweißglänzenden Haut trug. Die Hose war seitlich von oben bis unten aufgeschnitten und mit dünnen Lederbändern verschnürt.

Nicole bedauerte fast, in festen Händen und Zamorra absolut treu zu sein. Bei diesem Jungen hätte sie durchaus schwach werden können…

So hätte sie ihn allerdings lieber Patricia gegönnt, aber die war mit ihrem Tanzpartner in einer der Sitznischen am Parkettrand ins Plaudern geraten, was bei der dröhnenden Musik immerhin ein Kunststück besonderer Art bedeutete.

Der attraktive Junge, mit dem Nicole tanzte, konnte plötzlich seine Hände nicht mehr bei sich behalten, da hieb sie ihm doch auf die Finger.

»He, aber du willst es doch!« flüsterte er ihr laut zu. »Für mich!«

Gleichzeitig zog er sie eng an sich, obgleich die Musik eigentlich verlangte, ohne Körperkontakt zu tanzen. Seine Hände glitten schon wieder verlangend über ihren nackten Rücken, tasteten sich tiefer…

Sie erschauerte. Langsam wurde ihr das Spiel nun doch zu heiß. Ihre Signale, daß es nur um ein wenig Spaß ging und nicht um mehr, hatte der Junge im Gegensatz zu den anderen Tänzern gleich zu Anfang ignoriert, und sie hatte den Fehler begangen, sich trotzdem mit ihm einzulassen.

Jetzt mußte sie sich etwas einfallen lassen, um aus der selbstgestellten Falle wieder herauszukommen.

Zwischendurch sah sie sich wieder einmal nach Patricia um.

Doch Lady Patricia war verschwunden…

Nicole riß sich von dem jungen Farbigen los.

Wo war Patricia?

Die Sitznische, wo sie gesessen hatte, war leer!

Auf der Tanzfläche war sie auch nicht zu sehen. Nicole war jetzt lange genug hier, um trotz des Durcheinanders und der irritierend-flackernden Ausleuchtung sofort zu erkennen, wer dort tanzte und wer nicht.

Auch von Patricias Tanz- und Gesprächspartner war nichts mehr zu sehen!

Vielleicht war sie zur Toilette gegangen? Aber daß ihr Tanzpartner zeitgleich verschwunden war, alarmierte die Französin!

Der Farbige folgte Nicole.

»He, was ist mit dir los?« schrie er durch die Musik.

Nicole versuchte ihn zurückzudrängen, als seine Hände wieder so gefährlich sanft nach ihr faßten.

»Laß mich und schwirr ab!«

Eines der Gläser auf dem Tisch war umgekippt, eine Lache klebrigen Saftes breitete sich auf der Tischplatte aus und auf dem Fußboden darunter. Nicole sah es an den Flashlight-Reflexionen.

Und da war noch etwas…

Ein Fetzen Stoff!

Ein Fetzen von Patricias Kleid!

Tief atmete Nicole durch, dann fuhr sie herum.

Ihr Tanzpartner stand unmittelbar hinter ihr, und in seinen Augen war kein Lachen mehr, sondern pure Wildheit.

Sie schlug seine Hände zurück. Irgend etwas blieb an ihrer Haut haften. Sekundenlang zeigte das Gesicht des Mannes Triumph, da stieß sie ihn nach hinten.

Er verharrte gut zwei Meter von ihr entfernt.

Nicole fühlte eine eigenartige Benommenheit. Ihre Hand tastete dorthin, wo etwas an ihrer Haut klebte, was nicht dorthin gehörte.

Sie riß es los.

Ein Pflaster.

Die Umgebung um sie herum verschwamm. Nicole stöhnte auf. Sie kämpfte gegen die Benommenheit an.

Das Pflaster!

Es mußte mit einer Betäubungsdroge getränkt sein, die durch die Haut sofort in die Blutbahn drang!

Entsetzt starrte sie den teuflisch schönen Jungen an.

Er grinste jetzt.

Das Amulett! durchfuhr es Nicole.

Sie wußte, daß ihre Konzentrationsfähigkeit schon zu gering war, um den Dhyarra-Kristall zu benutzen.

Ich muß das Amulett zu mir rufen!

Doch noch ehe sie das fertigbrachte, versank die Welt um sie herum in Schwärze…

***

Jean Greaux holte tief Luft und riß beide Arme hoch. Der Schlüsselbund in seiner linken Hand, mit dem die Hintertür entriegelt werden konnte, blitzte kurz im Neonlicht auf.

»Bist du wahnsinnig?« keuchte er auf, als er Fajidah sah, der das zweite Mädchen mit sich schleppte. »Was sollen wir mit der?«

Der Algerier verzog die Mundwinkel. »Sie hat zu früh Verdacht geschöpft. Hat gemerkt, daß ihre Freundin plötzlich weg war. Ich mußte sie betäuben. Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als auch sie mitzunehmen. Wird vielleicht ein Zusatzgeschäft mit einem anderen Kunden.«

»Das entscheidet Antoine, nicht du! Töte sie und laß sie liegen! Merde!«

»Wir sind Kidnapper, keine Mörder!« fuhr Fajidah ihn an. »Und wenn du weiter so fluchst, landest du beim Scheitan in der Dschehenna und nicht bei den lieblichen Huri im Paradies!«

Greaux war das völlig egal. Seinetwegen konnte es ihn ruhig in die Hölle verschlagen. Weil er da sicherlich viel mehr gute Bekannte traf. Und Harfespielen im dünnen Nachthemd auf 'ner zugigen Wolke, das war auch noch nie sein Fall gewesen.

Also fluchte er weiter, faßte aber mit an, um das Mädchen nach draußen zu tragen. Den Schlüsselbund, den möglicherweise bereits jemand vom Personal vermißte, hatte er in der Jackentasche versenkt, um die Hände frei zu bekommen.

»Die andere ist schon im Wagen?« fragte der Algerier nach.

»Sicher! Und da könnten wir beide auch schon sitzen, wenn du dich nicht so saublöde angestellt hättest! Wollte nur nachschauen, wo du bleibst… Hättest du das Girl nicht daran hindern können, einen Blick in die Nische zu werfen? Wozu hast du dann erst mit ihr angebandelt, du Volltrottel?«

»Beim nächsten Mal kannst du es ja besser machen!« knurrte Fajidah. »Hältst du jetzt endlich dein Schandmaul?«

»Versuch doch, es mir zu stopfen!« knurrte der andere Gangster, während sie ihr zweites Opfer durch den schmalen Gang in Richtung Hinterhof trugen…

***

Nicole konnte nicht lange betäubt gewesen sein. Als sie erwachte, wurde sie getragen. Jemand hielt sie unter den Achseln, ein anderer an den Füßen.

Nicole öffnete kurz die Augen und erkannte in einem der Träger ›ihren‹ Tänzer. Die beiden Männer trugen Nicole durch einen von Neonröhren erleuchteten Gang. Es gab keine Seitentüren, keine Bilder an den Wänden und dem Knallen harter Absätze zufolge auch keinen Teppich am Boden.

Die harten Absätze mußte der zweite Träger besitzen, den Nicole nicht sehen konnte, denn der junge Farbige, der ihr vorhin noch so sympathisch gewesen war, war nach wie vor auf nackten Sohlen unterwegs.

Blitzschnell schloß sie wieder die Augen.

Ihr spezieller Freund und auch sein Helfer brauchten noch nicht mitzubekommen, daß sie bereits wieder wach war.

Vielleicht hatte das Betäubungspflaster nicht lange genug auf ihrer Haut geklebt, um wie geplant zu wirken. Vielleicht hatten sie auch einfach Nicoles Widerstandsfähigkeit falsch eingeschätzt.

Das Wasser der Quelle des Lebens, das sie einst getrunken hatte, sorgte vielleicht nicht nur dafür, daß sie nicht mehr alterte, sondern brachte auch eine Immunisierung gegen diverse Gifte mit sich…

Aber wer steckte hinter dieser gemeinen Entführung?

Wer entführte erst Patricia und jetzt auch sie?

Wäre die Schottin allein oder nur Nicole betroffen gewesen, hätte sie an Mädchenhändler gedacht. Die suchten ihre Opfer vorzugsweise in Discotheken oder im Rotlichtviertel. Daß es sie beide erwischt hatte, gab ihr jedoch zu denken.

Andererseits hatte ihr weißmagischer Schutz nicht auf ihren Tanzpartner reagiert.

Ihr Dhyarra-Kristall war nicht aktiviert, aber in dem filigranen Schmuckstück eingebettet lag er direkt auf ihrer Haut. Ein Berührungskontakt war also gegeben.

Sie konzentrierte sich darauf, den Sternenstein einzusetzen, und stellte sich bildlich vor, was geschehen sollte. Das war nötig, um die Magie einsetzen zu können.

Plötzlich wurde diese Magie aktiv!

Begriffen die beiden Männer, die Nicole durch den schmalen Gang trugen, wie ihnen geschah?

Das Girl in ihren Händen wurde zum Zitteraal!

Von den Stiefelsohlen aufwärts bis zum Scheitel!

Zuerst mußte der Farbige loslassen, und er schrie auf, weil Funken seine Hände umsprühten und an seinen Armen aufwärts zu den Schultern zückten.

Nicole sackte abwärts, berührte mit den Hacken den harten, kalten Boden, und Augenblicke später saß sie auf dem nackten Beton.

Jetzt mußte auch der andere Träger loslassen, weil die Elmsfeuer auch ihn erreichten.

Im gleichen Moment drehte sich Nicole zur Seite, schnellte hoch und versetzte dem Mann, der noch neben ihr stand und fassungslos seine Hände anstarrte, einen präzise dosierten Handkantenschlag, der ihn bewußtlos zusammenbrechen ließ.

Ihre Dhyarra-Konzentration verflog im selben Augenblick, und als sie auf die Beine gekommen war, spürte Nicole, daß sie von der Betäubung noch immer sehr benommen war.

Sie sah unter dem Blouson des Zusammengebrochenen eine Ausbuchtung.

Blitzschnell griff sie zu, fand die großkalibrige Pistole im Schulterholster und richtete sie leicht schwankend auf den Farbigen. Sie ratschte den Schlitten der Waffe nach hinten und hebelte die erste Patrone in den Lauf.

Der Kerl riß sofort beide Hände hoch, lebensmüde war er jedenfalls nicht.

»Was habt ihr mit Pat gemacht? Wo ist sie?« stieß Nicole hervor.

Der Farbige zeigte keine Angst, nur Vorsicht. »Paß auf, Süße. Das Ding könnte losgehen. Gib mir die Waffe.«

Langsam senkte er eine Hand und streckte sie fordernd aus.

Nicole schoß.

Die Kugel jagte haarscharf an dem Burschen vorbei.

Er zuckte zur Seite und zeigte jetzt doch eine Regung. »Laß das sein«, keuchte er. »Du könntest mich umbringen !«

»Ich habe dich etwas gefragt!«

Abermals feuerte sie eine Kugel ab, diesmal an der anderen Seite seines Körpers vorbei.

»Verschieß dein Pulver nicht zu schnell«, sagte er mutig.

Sie kannte die Waffe, und wenn das Magazin voll gewesen war… »Ich habe noch achtzehn Schuß«, sagte sie und feuerte die dritte Kugel ab, die diesmal direkt vor seinen Füßen in den Boden schlug. »Wo ist Patricia?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest!«

Er kam jetzt Schritt für Schritt auf sie zu.

Wie gut er sie einschätzte!

Sie konnte nicht auf ihn schießen, sie war keine Killerin!

Sie brachte es nicht einmal fertig, ihn mit einem Beinschuß zu verletzen. Sie wußte ja nicht einmal, ob er aus eigenem Antrieb handelte oder vielleicht unter fremden Zwang.

Lies seine Gedanken! durchzuckte es sie.

Warum war sie nicht früher darauf gekommen?

Er war in ihrem Sichtfeld, somit gab es kein Handicap für ihre Para-Fähigkeit, aber Telepathie war für sie immer noch etwas Fremdes!

Trotzdem versuchte sie es jetzt, während sie Schritt für Schritt vor ihm zurückwich.

Sie kam nicht durch!

Der Tänzer schirmte sich ab, sie konnte seine Gedanken nicht erfassen, nur den Hauch einer Aura, aber das war nicht genug.

Lag es daran, daß sie noch von der Betäubung so schwindelig war?

Nein, seine Abschirmung war dermaßen stark, daß nicht einmal geschulte Telepathen wie die Peters-Zwillinge oder die Silbermond-Druiden sie durchbrechen konnten.

Dann war er bei ihr!

Er wollte ihr die Waffe aus der Hand reißen und gleichzeitig einen betäubenden Schlag führen.

Im letzten Moment sauste ihre Faust nach vorne und traf ihn an einem bestimmten Punkt vor dem Leib.

Sein überraschter Aufschrei erstickte, als er zu Boden sank.

Nicole wirbelte herum. Es hatte keinen Sinn, einen Mann zu befragen, der ihr ohnehin keine Antworten geben würde. Sie lief die Richtung weiter, in die man sie getragen hatte, um herauszufinden, welches Ziel auf sie wartete.

Nicht nur auf sie, sondern auch auf Patricia!

Weiter! Zum Ende des schmalen, kahlen Korridors!

Der knickte rechtwinklig ab. Eine Tür stoppte Nicoles Lauf.

Abgeschlossen!

Den Schlüssel hatten bestimmt der Tänzer oder sein Komplize.

Aber diesmal würden die beiden auf Überraschungen vorbereitet sein.

Sie war von dem Betäubungsgift noch immer so benommen und verwirrt, daß sie gar nicht daran dachte, den Dhyarra-Kristall erneut einzusetzen. Damit hätte sie die Tür schlichtweg in Staub verwandeln können, und sie hätte auch den Farbigen nicht mit einer Schußwaffe bedrohen müssen.

Aber in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken noch immer durcheinander, und sie drohten ständig, erneut in die Bewußtlosigkeit abzusacken.

Deshalb trat sie nun ein paar Schritte zurück, pries alle Heiligen, weil die Tür aus Holz war und keine Brandschutzkonstruktion aus Eisen, und feuerte erneut.

Sechs Kugeln brauchte sie, um das Holz ums Schloß herum zu perforieren. Ein kräftiger Fußtritt sprengte sie dann auf.

Noch maximal zwölf Schuß im Magazin! Jetzt bereute sie ihr aufregendes Outfit. Weniger sündhaft entkleidet, hätte sie einen Blaster unter der Kleidung verbergen können. Mit einer voll aufgeladenen Strahlwaffe wäre es kein Problem gewesen, sich den Weg freizuschießen und menschliche Gegner mit Betäubungsstrahlen vorübergehend außer Gefecht zu setzen.

Aber den Strahler zu benutzen, hätte sie wahrscheinlich jetzt ebenso vergessen wie den Dhyarra-Stein…

Die Tür führte ins Freie.

Vor Nicole lag ein Hinterhof. Eine dunkle Limousine stand mit laufendem Motor bereit, zwei weitere Männer standen neben dem Wagen und zuckten zusammen, als sie Nicole sahen. Sie hatten wohl damit gerechnet, daß Nicole in bewußtlosem Zustand herbeigetragen wurde, nicht aber auf eigenen Füßen hierher lief.

Einer griff unter die Jacke, um eine Waffe zu ziehen.

Nicole schoß.

Vier, fünf Kugeln flogen dem Mann um die Ohren, um ihn mit dem ungezielten Feuerwerk einzuschüchtern.

Das klappte auch, bloß anders, als Nicole es erhoffte.

Beide Männer hechteten in den Wagen, und der fuhr im nächsten Moment an.

Nicole spurtete los.

Sie lief so schnell, wie es ihr halbbetäubter Zustand zuließ, ihr war schwindelig, aber weit hatte sie es nicht. Der Wagen jagte aus dem Hinterhof auf eine Straße hinaus.

Nur ein paar Sekunden später war auch Nicole da, sah sich nach rechts und links um und erkannte, daß sie sich an der Stirnseite der Discothek befand.

Sie taumelte auf ihren verbotswidrig, aber passend in Fahrtrichtung geparkten Cadillac zu.

Dessen Zündschlüssel steckte noch, weil der Türsteher ihr ja versprochen hatte, gut auf den Wagen aufzupassen.

Einmal drehen. Startknopf drücken…

Der bullige Achtzylinder-Motor sprang an, und Nicole gab dem Automatik-Hebel am Lenkrad einen Kick in die ›Drive‹-Position, um anschließend das Gaspedal durchzutreten.

Der chromblitzende Wagen mit den größten Heckflossen aller Automobilzeiten schoß mit durchdrehenden Rädern auf die nächtlich leere Straße hinaus. Auf dem Asphalt blieben lange schwarze Gummistriche zurück.

Rund 300 PS befeuerten die fast zwei Tonnen Stahl und Luxus und ließen sie wie einen leichten Sportwagen vorwärtsschießen.

Die Rücklichter des anderen Wagens verschwanden gerade in einer Seitenstraße.

Nicole jagte hinterher.

Gegen die Supermaschine ihres Oldies hatte der andere kaum eine Chance zu entkommen. Typische Schwächen des Fahrwerks glich Nicole durch ihre Fahrkunst aus. Trotz ihrer Benommenheit schaffte sie es innerhalb weniger Minuten, zu dem Fluchtwagen der Kidnapper aufzuschließen. Um die mitternächtliche Zeit waren die Straßen der Innenstadt kaum befahren, und deshalb konnte sie in ihrem momentanen Zustand fahren. Sie hätte sich niemals erlaubt, das Leben Unbeteiligter zu gefährden…

Und sie kannte Lyon!

Als es auf einer Ausfallstraße nur noch geradeaus ging, griff sie zum Telefon. Sie alarmierte die Polizei. Dabei berief sie sich auf Chefinspektor Robin von der Mordkommission und auf Staatsanwalt Gaudian.

Kaum hatte sie wieder aufgelegt, blinkte die Anrufanzeige am Hörer auf. Aber sie wollte sich nicht mit einem weiteren Gespräch ablenken lassen und beide Hände am Lenkrad lassen. Deshalb verzichtete sie darauf, den Anruf anzunehmen. Mit der Polizei war ja alles geregelt, was sich regeln ließ. Und alles andere war jetzt unwichtig, sie mußte an der Limousine dranbleiben, ohne sich und andere Verkehrsteilnehmer bei dieser Verfolgung zu gefährden.

Als die Fluchtlimousine die Autobahn erreichte und die Sperrschranke der Zahlstelle radikal durchbrach, tauchten auch schon vier, fünf Polizeiwagen mit flackerndem Blaulicht auf, um die Verfolgung aufzunehmen.

Sie stoppten die dunkle Limousine nur fünf Kilometer weiter, indem sie das Fluchtfahrzeug mit ihren Einsatzwagen von vorn, hinten und den Seiten blockierten und zum Anhalten zwangen.

Nicole sprang aus dem Wagen, knickte fast ein, weil ihre Knie weich wie Pudding waren, erinnerte sich an den Dhyarra-Kristall und verfluchte ihre eigene Unzulänglichkeit.

Und dann begann das große Wundern.

Drei Personen befanden sich im Wagen.

Drei mußten es mindestens sein -der Fahrer und die beiden Männer, die Nicole auf dem Hinterhof der Discothek gesehen hatte.

Nur waren alle drei tot!

Und von Patricia Saris ap Llewellyn gab es nicht den Hauch einer Spur!

***

Zamorra dachte sich nichts dabei, als er sah, wie eine dunkle Limousine an seinem Beobachtungsposten vorbei durch das Tor eines Hinterhofs rollte, und er dachte sich auch nichts dabei, als der Wagen wieder auftauchte und sehr schnell davonfuhr.

Er nahm an, daß ein Prominenter seine Privilegien nutzte und den Hintereingang nahm, oder daß es vielleicht der Besitzer oder Pächter der Discothek selbst war.

Aber dann zuckte er zusammen, als er Nicole ebenfalls aus dem Tor auftauchen und zu ihrem Cadillac taumeln sah.

Da wurde ihm klar, daß etwas passiert war.

Sein Gefühl, das eine ungewisse Bedrohung vermeldet hatte, hatte ihn nicht getrogen!

Aber es hatte eben weder Alarm geschlagen, noch konnte er die Präsenz eines Dämons spüren!

Nicole startete ihr Oldtimer-Cabrio und jagte hinter der Limousine her.

Sollte Patricia gekidnappt worden sein?

Zamorra war sich dessen sicher. In der Discothek würde sie sich kaum noch befinden, denn sonst wäre Nicole nicht nach draußen gestürmt!

Also mußte sich die Schottin in dem flüchtenden Wagen befinden!

Der Dämonenjäger startete den BMW und trat das Gaspedal durch. Während er den beiden anderen Wagen folgte, griff er zum Telefon und rief wieder bei Robin an.

Der war schon längst zu Hause und feierte Überstunden ab.

»Die kannst du dir jetzt wieder neu aufschreiben«, bedeutete Zamorra ihm. »Ich hole dich ab, einverstanden?«

»Worum geht’s denn diesmal?«

»Kidnapping. Ob dämonisch, weiß ich noch nicht, aber vielleicht solltest du deine polizeiliche Autorität einsetzen, damit der Fluchtwagen gestoppt werden kann.«

»Mann, was geht denn da wieder ab?«

»Nicole ist bereits hinter dem Wagen her. Ich rufe sie gleich an, dann werde ich mehr erfahren. Und du schaltest den Fernseher aus und wirfst dich in Hut und Mantel, weil ich in vier Minuten vor deiner Haustür stehe!«

»Ja, zum Teufel«, knurrte Robin. »Ist dir eigentlich klar, daß ich erst zuständig bin, wenn aus dem Kidnapping ein Mord wird?«

»Das wollen wir doch mal nicht hoffen!« konterte Zamorra und unterbrach die Verbindung.

Er wählte neu und versuchte Nicole im Cadillac zu erreichen.

Aber sie antwortete nicht…

***

»Das gibt’s doch nicht!« entfuhr es Nicole, als sie neben der Limousine stand und die Toten sah. Der Anblick verursachte ihr Übelkeit, die jetzt das verwehende Schwindelgefühl wieder anfachte, und sie wandte sich rasch wieder ab.

»Offenbar doch«, behauptete ein hochgewachsener, kahlköpfiger Mann in topmodischem Zivil, der aus einem der Einsatzwagen gestiegen war.

Nicole hob erstaunt die Brauen. »Sie hier, Brunot?«

»Der Inspektor ist noch unterwegs, kam wohl nicht schnell genug vorm Fernseher weg«, grinste François Brunot. »Sie hatten sich doch auf die Mordkommission berufen, nicht wahr?« Er wurde wieder ernst. »Ist das wieder einer von diesen Fällen?«

Nicole konnte sich nicht vorstellen, daß auf ihren Telefonanruf hin tatsächlich Pierre Robin und sein Assistent Brunot aus dem verdienten Feierabend geholt worden waren, und sie machte ihrer Vermutung auch Luft.

»Natürlich nicht, wie kommen Sie darauf? Wir waren doch vorgewarnt, daß etwas passieren könnte!«

»Bitte?« entfuhr es ihr überrascht. »Von wem?«

»Na, der Professor hat doch schon vor Stunden stillen Alarm gegeben. Er holt gerade den Chef ab. Ah, da kommen sie wohl…«

Ein silbergrauer BMW 740i rollte an den anderen Wagen vorbei, die sich inzwischen hinter der Sperre aufstauten. Er fuhr über die Standspur heran und stoppte neben den Polizeiwagen.

Zamorra und der wie immer etwas zerknittert wirkende Chefinspektor Robin stiegen aus und kamen heran.

»Wieso bist du hier?« fragte Nicole.

»Wolltest du nicht zu Hause deinen Rentenantrag schreiben?«

»Ich ahnte, daß irgend etwas passieren würde«, erwiderte Zamorra. »Deshalb bin auch ich nach Lyon gefahren und habe vorsichtshalber Pierre alarmiert. Wie’s aussieht, war das wohl nicht ganz falsch.«

Er verzog das Gesicht, holte aus und klatschte mit der Hand gegen seinen Nacken.

»Was hast du?« fragte Nicole.

»Etwas hat mich gestochen«, sagte er. »Dabei sollte es Stechmücken um diese Jahreszeit noch gar nicht geben! Sterben diese verflixten Biester denn überhaupt nicht mehr aus? Und entwischt ist mir das Biest auch noch!«

Er betrachtete seine Hand, an der wie vermutet kein zermatschtes Insekt klebte.

»Was ist mit Patricia?«

»Verschwunden«, gestand Nicole. »Ich verstehe das nicht. Sie hätte in diesem Wagen sein müssen, aber in dem gibt’s nur drei tote Männer.«

»Und die müssen schon tot gewesen sein, als sie den Wagen noch mit überhöhtem Tempo über die Autobahn jagten«, sagte François Brunot. »Oder können Sie sich vorstellen, wie sie im nachhinein an drei durchgeschnittene Kehlen kommen, ohne daß es im Wagen auch nur einen Tropfen Blut gibt?«

Ob das tatsächlich so war, mußten die Kollegen von der Spurensicherung prüfen, die an dem Wagen bestimmt ihre helle Freude haben würden.

Rätselhaft war und blieb auf jeden Fall, wer die drei Männer ermordet hatte. Gegenseitig hatten sie es sicher nicht getan, und Selbstmord schied auch aus, weil sich keine Tatwaffe im Wagen befand.

Aber es hatte auch kein Mörder blitzartig das Auto verlassen. Der Wagen hatte pausenlos im vollen Scheinwerferlicht der beiden hinter ihm fahrenden Polizei wagen gelegen, und als er zum Stehen kam, war ebenfalls ringsum Polizei gewesen. Der Mörder hätte sich schon unsichtbar machen müssen, um zu entkommen.

Aber auch dann hätte er eine der Autotüren öffnen müssen, was jedoch erst durch Polizeibeamte geschehen war. Somit schieden auch die Unsichtbaren aus, die seit einiger Zeit in unregelmäßigen Abständen die Erde unsicher machten und nur bei direktem Berührungskontakt für menschliche Augen sichtbar wurden.

Dr. René Mathieu, der Gerichtsmediziner, war mittlerweile eingetroffen und besah sich die drei Toten, die von Jerome Vendells Spurensicherern aus der Limousine geholt worden waren.

»Der hier ist schon seit Stunden tot«, behauptete der Gerichtsmediziner nach der ersten oberflächlichen Untersuchung.

»Seit Stunden?« echote Robin. »Sie belieben zu scherzen. Die drei sind eben noch mit dem Wagen gefahren! Und der, den Sie gerade vor sich haben, saß am Lenkrad!«

»Ich glaube eher, daß Sie es sind, der mich auf den Arm nehmen will«, erwiderte Dr. Mathieu. »Schauen Sie sich die Wunden an. Das Blut ist an den Schnitträndern getrocknet und in der Wunde stark verdickt. Diese Männer sind seit wenigstens drei Stunden tot. Genaueres kann ich Ihnen nach der Obduktion sagen, aber ich denke, daß meine Schätzung eher zu knapp ausfällt. Behagt Ihnen das nicht, Pierre?«

Robin winkte ab.

»Irgendwann, Zamorra, bringe ich dich um!« drohte er. »Ich hasse es, wenn du mir Fälle lieferst, die sich nicht lösen lassen.«

»Da gibt es noch ein weiteres Problem«, warf Nicole ein. »Nicht nur der Mörder dieser drei Männer ist aus dem geschlossenen Wagen verschwunden, sondern auch Pat. - Lady Patricia«, fügte sie für Robin hinzu, der mit der Abkürzung im ersten Moment nichts anfangen konnte.

»Hast du gesehen, wie sie in den Wagen gestiegen ist?« fragte Zamorra.

»Gesehen? Natürlich nicht! Sie wurde doch verschleppt! Ich hatte einen Blackout und danach mit den beiden Typen aus der Disco zu tun, die auch mich verschleppen wollten. Ich war noch so groggy, daß ich nicht richtig reagiert habe und den Dhyarra…«

»Mach dir deswegen keine Vorwürfe«, sagte Zamorra. »Das hätte jedem passieren können. Was geschah dann?«

»Dann sah ich draußen den Wagen und zwei von diesen Männern einsteigen…«

»Du hast die Toten einsteigen gesehen?« Robin sah aus, als würden sich ihm die Haare sträuben, doch das konnte im Nachtlicht auch täuschen.

»Ob sie tot waren - also Untote, Zombies oder so etwas - konnte ich bei dem schlechten Licht und noch halb bewußtlos nicht erkennen«, erwiderte Nicole. »Für mich sahen sie jedenfalls sehr lebendig aus, und ich unterlag bestimmt keiner Sinnestäuschung wegen der Betäubung.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, warf Mathieu ein. »Fest steht, daß die Herrschaften seit Stunden tot sind, und Tote können weder in ein Auto einsteigen noch damit durch die halbe Stadt und zur Autobahn fahren. Sie haben ganz still und brav auf meinem Tisch zu liegen, damit ich herausfinden kann, woran sie wann und wie gestorben sind.«

»Danach sind sie garantiert tot«, murmelte Brunot.

Mathieu grinste und nickte bestätigend.

»Der Typ hat ein Gemüt wie ’n Fleischerhund«, bemerkte einer der anderen Polizisten launig.

Zamorra wußte dagegen, daß sich Mathieu mit seinen makabren Sprüchen nur über das Grauen hinweghalf, mit dem er täglich zu tun hatte, und Brunot und Robin waren dabei meist seine Dialogpartner und hatten sich längst daran gewöhnt.

Zamorra nahm Nicole beiseite. »Du hast also nicht konkret gesehen, daß Patricia in diesen Wagen gezwungen wurde?«

»Natürlich nicht, aber alles deutete doch darauf hin!«

Mittlerweile waren die Leute von der Spurensicherung mit ihrer groben Voruntersuchung fertig.

»Der Wagen wird sichergestellt, und dann nehmen wir ihn noch einmal bei Tageslicht genauer unter die Lupe. Möglicherweise finden wir noch ein paar kleine Überraschungen.«

Zamorra beugte sich in das Fahrzeug und schnupperte.

Schwefelgeruch oder andere Ausdünstungen, die auf Höllenwesen hindeuteten, konnte er nicht wahrnehmen.

Also kein dämonischer Teleport…?

Nicole schnupperte jetzt auch. Sie stellte mit ihrer feinen Nase aber etwas fest, das Zamorra entgangen war.

»Riechst du das denn nicht?« fragte sie ihn. »Das ist Pats Parfüm!«

»Bist du ganz sicher?«

»Verflixt, ich spinne mir da doch nichts zusammen! Pat ist in diesem Auto gewesen! Das ist ihr Parfüm! Sie hatte es heute eigens aufgetragen. Ein ziemlich teures Zeug, das es hier nicht mal zu kaufen gibt. Sie hat’s noch aus Schottland mit hierher gebracht. Muß ich immer noch gegen die Niagarafälle anpredigen, oder glaubt mir jetzt endlich mal jemand etwas?«

»Aber wieso gibt’s dann keine Anzeigen für dämonische Aktivitäten?« fragte Zamorra leise. »Hier stimmt doch was nicht! Pierre, ehe der Wagen abgeschleppt und bei euch auf dem Verwahrplatz abgestellt wird, möchte ich ihn noch einmal untersuchen. Hier und jetzt.«

Robin nickte. »Tu, was du nicht lassen kannst, Professor. Bis sich der Abschleppwagen durch den Stau gekämpft hat, dauert es ohnehin noch eine Weile.«

Die Polizei hatte zwar an der letzten Ausfahrt die Strecke dichtgemacht und leitete den Verkehr von der Autobahn herunter, allerdings hatte das wegen Kommunikationsproblemen und Kompetenzgerangel ein wenig gedauert. Die Autobahnpolizei beschwerte sich, daß sie über den Kripo-Einsatz nicht informiert worden sei, erst danach wurde gehandelt und die Strecke gesperrt.

Bis dahin waren schon unzählige Wagen aufgelaufen und steckten nun natürlich fest. Und weil die wenigsten so vernünftig waren, eine Notfallspur freizuhalten, mochte es problematisch werden. Typisches Problem auf Autobahnen überall in Europa.

Brunot unkte: »Und wenn die Jungs von der Trachtenbrigade weiter herumzetern, statt auch die Gegenrichtung zuzumachen, knallt’s dann gleich reihenweise, weil alle hierhergucken, statt aufzupassen, was der Vordermann macht…«

»Und wenn hier ein bißchen Platz gemacht wird, damit der Verkehr langsam wieder anrollen kann?« schlug Nicole vor.

Brunot schüttelte den Kopf. »Wir arbeiten hier ohnehin schon auf Schmalspur. Alles wäre einfacher, wenn die drei Leute im Wagen nicht tot wären, aber jetzt dürfen wir diese ganze Strecke Zoll für Zoll absuchen, um rauszufinden, ob uns nicht doch jemand durch irgendein Täuschungsmanöver entkommen ist. Verdammt, ich hasse so was!«

Er wandte sich mit knallrotem Kopf Zamorra zu.

»Wenn der Chef Sie irgendwann umbringt, Professor, helfe ich ihm dabei! Wenn’s schon unbedingt sein muß, warum können Sie uns dann nicht ein paar ganz stinknormale Fälle liefern? Abgesehen davon, daß wir nicht mal zuständig gewesen wären! Das sind wir erst jetzt, wo die Insassen des Wagens ermordet wurden!«

»Meinen Sie, mir machen diese Dinge Spaß, mit denen ich ständig zu tun habe?« gab Zamorra schulterzuckend zurück.

Er wandte sich wieder zum Wagen um, streckte diesmal eine Hand aus und rief das Amulett.

Merlins Stern tauchte fast augenblicklich in seiner Hand auf.

Etwas überrascht betrachtete Zamorra das handtellergroße, silbern schimmernde Etwas, das der Zauberer Merlin vor fast tausend Jahren aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte.

Ursprünglich war es eine flache Scheibe gewesen.

Aber dann hatte der Ase Odin diese Scheibe Zamorra gestohlen. Später hatte Taran das Amulett zurückgebracht - allerdings hatte es sich da verändert und war nicht mehr eine Scheibe, sondern eine Kugel gewesen![2]

In letzter Zeit veränderte sich diese Kugel jedoch erneut und flachte allmählich wieder ab. Weil das Amulett aber nach seiner Verformung sehr unhandlich geworden war, trugen es Zamorra und Nicole nicht mehr ständig bei sich, wie sie es früher getan hatten, sondern riefen es nur noch zu sich, wenn sie es tatsächlich brauchten.

Inzwischen war Merlins Stern zu einer flachen Linse geworden. Der Drudenfuß im Zentrum war jetzt wieder fast so deutlich erkennbar wie einst, als er sich auf der Oberfläche der Scheibe befunden hatte - als das Amulett eine Kugel gewesen war, war das magische Symbol im Innern verschwunden gewesen.

Zamorra versetzte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort selbst in ein Halbtrance-Stadium. In diesem Zustand konnte er seine reale Umgebung noch halbwegs wahrnehmen, besaß aber eine mentale Verbindung zum Amulett, um es zu steuern. Auch war er in dieser Halbtrance noch in der Lage, Überlegungen anzustellen und Entscheidungen zu treffen, und mit einem anderen Schaltwort konnte er den Trance-Zustand anschließend ebenso einfach wieder beenden.

Mit einem Gedankenbefehl aktivierte er die ›Zeitschau‹.

Der Drudenfuß zeigte ihm Bilder aus der nahen Vergangenheit.

Zamorra wollte herausfinden, was in diesem Auto geschehen war, und dabei wirkte der Drudenfuß nun wie ein winziger Fernsehschirm und zeigte Zamorras nächste Umgebung wie in einem rückwärts laufenden Film, dessen Geschwindigkeit der Parapsychologe mit eigener Willenskraft per gedanklichem Befehl steuern konnte.

Die ersten Minuten ließ er im Schnelldurchlauf passieren. Er sah sich selbst, er sah Nicole, den Inspektor und die Leute von der Spurensicherung. Dann, als er erkannte, daß er sich dem Augenblick näherte, in dem die dunkle Limousine von den Einsatzwagen der Polizei gestoppt worden war, verlangsamte er das Tempo der Zeitschau.

Er stieg in den Wagen ein, um die Bildwiedergabe des Amuletts noch enger auf den Ort des Geschehens zu konzentrieren. Er wollte wissen, was im entscheidenden Moment im Auto passiert war!

Er sah die drei Toten, die in der Gegenwart längst nicht mehr im Wagen hockten, sondern nun draußen in Zinksärge gepackt wurden. Zwei Bestatterfahrzeuge sollten die drei Särge aufnehmen und zur Gerichtsmedizin bringen.

Aber in der Zeitschau sah Zamorra sie wieder auf den Autositzen - oder sollte er lieber ›noch‹ sagen?

Ihre Kehlen waren durchtrennt. Außer ihnen befand sich niemand im Wagen.

Und dann rutschte das Auto ihm gewissermaßen aus der ›Kamera‹.

Er hatte den Moment erreicht, in dem das Fahrzeug zum Stehen gekommen war.

Das Vergangenheitsbild entglitt ihm!

Natürlich, das Auto hatte sich ja bewegt, er selbst aber bewegte sich nicht, sondern blieb an Ort und Stelle!

Zamorra murmelte eine Verwünschung und holte das Bild wieder ein paar Sekunden vorwärts. Das ›Geisterauto‹ glitt wieder in das reale Fahrzeug hinein und verschmolz mit ihm. Zamorra ließ diesen Vorgang in Zeitlupe vonstattengehen. Dabei beobachtete er mit äußerster Aufmerksamkeit das Innere des Wagens, vor allem die Personen.

Nichts!

Niemand teleportierte sich hinaus, nichts veränderte sich. Nicht einmal die Haltung der drei Männer!

Es war, als seien sie in ihren Bewegungen eingefroren. Selbst der Fahrer bewegte sich um keinen Millimeter. Aufrecht saß er hinter dem Lenkrad, und Zamorra konnte sehen, daß er bereits tot war.

Erst als der Wagen stand, sank der Fahrer zurück, und sein Kopf glitt zur Seite.

Hatte Dr. Mathieu recht? Waren die Männer tatsächlich schon seit Stunden tot?

Aber wie hatten sie sich dann noch bewegen können? Nichts zombiehaftes war an ihnen. Zamorra hatte keinerlei Schwarze Magie an ihnen feststellen können, und auch Nicole hatte nichts bemerkt!

Unzufrieden stieg Zamorra wieder aus. Er mußte weiter in die Vergangenheit zurück. Das hieß, er mußte dem Auto rückwärts in der Zeit folgen.

Das einfachste wäre es natürlich gewesen, dabei ebenfalls in einem Wagen zu sitzen und die Strecke genau so zurückzufahren, wie die Limousine hierher gekommen war. Denn für einen Fußgänger war es doch eine enorme Entfernung, die noch dazu teilweise über die Autobahn ging. Das war zu ermüdend und auch zu gefährlich.

Aber mit einem Auto würde Zamorra zunächst nicht durch den Stau kommen, und später müßte er dann entgegen der Fahrtrichtung fahren müssen…

Er versuchte immerhin, ein paar Dutzend Meter zu gehen. Einige Male mußte er dabei stehenden Fahrzeugen ausweichen und verlor dabei immer wieder für ein paar Vergangenheitssekunden den direkten Kontakt mit dem Wageninneren, während sich die Insassen der wartenden Autos über den Mann wunderten, der wie ein Schlafwandler, einen seltsamen Gegenstand in der Hand, zwischen ihren Fahrzeugen hindurch tappte.

Zamorra legte etwa zweihundert Meter zurück, bis er es aufgab. Während dieser Meter hatte sich nichts in der Limousine verändert, er aber spürte, wie seine Konzentration rapide abnahm. Merlins Stern beanspruchte wesentlich mehr psychische Kraft als damals, bevor das Taran-Bewußtsein das Amulett verlassen hatte.[3]

Der Parapsychologe löste seine Halbtrance und kehrte zu den anderen zurück.

»Nichts«, gestand er. »Zumindest nicht jetzt. Ich denke, wir schauen uns mal auf dem Hinterhof der Discothek um. Wenn das Ende einer Spur kein Resultat erbringt, sollte man sich den Anfang ansehen.«

Robin hob die Hand.

»Wir nehmen ein paar Leute mit«, entschied er. »Sicherheitshalber…«

***

Robins Vorschlag, ein paar Uniformierte mitzunehmen, erwies sich als nützlich, da die zweibeinigen Wachhunde der Discothek zunächst kräftig beißen wollten. Es gehörte zu ihrem Job, dafür zu sorgen, daß sich niemand unbefugt auf dem Gelände herumtrieb, doch als uniformierte Polizisten auftauchten, steckten die breitschultrigen Männer merklich zurück und wurden sogar ziemlich kooperativ.

Jaques Brins, der Geschäftsführer, beschwor Robin, die Beamten unauffällig im Hintergrund zu halten. »Uniformen schädigen das Geschäft. Deswegen pflegen wir Probleme ja auch weitestgehend selbst zu regeln, es sei denn, es findet ein Verbrechen statt!«

»Zählt in Ihrer Definition Entführung und Mord auch zu Verbrechen?« wollte Pierre Robin katzenfreundlich wissen.

»Aber natürlich, Monsieur!« versicherte Brins.

Von der Limousine, die auf dem Hinterhof gewartet hatte, wollte allerdings niemand etwas gewußt haben, und auch die beiden jungen Männer, mit denen Patricia und Nicole geredet und getanzt hatten, kannte niemand. Der Zerberus am Eingang konnte sich nicht mal daran erinnern, sie hereingelassen zu haben, dafür um so besser an Nicole.

Von einer dunklen Limousine, die an ihm vorbeigerauscht sein mußte, hatte er angeblich aber auch nichts gesehen.

»Ich kann Ihnen allen eine Menge Verdruß bereiten«, deutete Robin an. »Was halten Sie davon, wenn wir Ihren Laden erst einmal dichtmachen und Sie dann alle zu ausgiebigen Gesprächen in die Präfektur bitten?«

»Das ändert nichts an dem, was meine Angestellten gesehen oder eben nicht gesehen haben, Chefinspektor«, schnauzte Brins. »Und das alles würde natürlich auch eine Anzeige meinerseits gegen Sie mit sich führen.«

»Das steht Ihnen frei. Hoffentlich haben Sie dann auch eine ebenso gute Begründung dafür wie ich für mein Vorgehen. Was hier passiert ist, ist alles andere als ein Kavaliersdelikt!«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, seufzte Brins. »Wollen Sie auch noch alle Gäste befragen?«

»Wenn es sich als nötig erweist -ja«, sagte Robin. »Zunächst möchten wir uns jedoch einfach nur umsehen.«

Ihn interessierte unter anderem auch der Gang, durch den Nicole getragen worden war.

Die beiden Männer, mit denen sie es hier zu tun gehabt hatte, waren natürlich längst fort. Aber die Einschußlöcher in den Wänden und im Fußboden waren nicht zu übersehen, und jetzt entsann sich Nicole, daß die erbeutete Pistole immer noch in ihrem Wagen lag.

»Vielleicht sind neben meinen auch noch die Fingerabdrücke des Besitzers drauf!«

Zamorra versuchte derweil mit der Zeitschau herauszufinden, was es mit der Limousine und ihren Insassen auf sich hatte, und ob sich Patricia Saris tatsächlich in dem Wagen befunden hatte.

Für ihn wurde die Zeitschau immer schwieriger, weil die Zeitspanne, durch die hindurch er sich in die Vergangenheit bewegen mußte, immer größer wurde und damit auch der Bedarf an mentaler Energie anstieg, mit der er den Vorgang steuern mußte. Schließlich kapitulierte er vor immer unschärfer werdenden Bildern, und er fühlte sich erschöpft.

»Sieht so aus, als wäre die Zeitschau noch anstrengender geworden, seit Odin das Amulett in seinen Fingern hatte«, brummte er.

Nicole fühlte sich psychisch wieder relativ frisch und übernahm die Sache.

Dann aber glaubte sie ihren Augen nicht trauen zu dürfen und checkte das Bild gleich dreimal.

Patricia hatte sich nicht in der Limousine befunden!

Nur der Fahrer hatte im Wagen gesessen, und die beiden anderen Männer hatten daneben gestanden und gewartet.

Zu dem Zeitpunkt, als Nicole sie entdeckt und ein paar Warnschüsse abgefeuert hatte, als einer der Männer zur Waffe hatte greifen wollen, waren alle drei aber schon tot gewesen!

Tote, die sich wie Lebende bewegten und dabei in ihren Bewegungen und Reaktionen nichts zombiehaftes an sich hatten!

»Ich geb’s auf!« stöhnte sie. »Ich verstehe das einfach nicht!«

***

Auch Zamorra mußte zugeben, damit seine Probleme zu haben, und das tat er auch ganz offen, als sie später, in den frühen Morgenstunden, in Robins Büro saßen. Der wie stets etwas zerknautscht wirkende Chefinspektor setzte seine Pfeife in Brand und verbreitete nach wenigen Minuten deren aromatischen Duft.

»Momentan läßt sich überhaupt nichts machen«, sagte er. »Wir können nicht auf Verdacht hin halb Lyon festnehmen. Wir müssen warten, bis die Ergebnisse der Obduktion vorliegen, bis Vendells Leute den Wagen nach brauchbaren Spuren durchsucht haben, bis…«

»Das ist es nicht«, sagte Zamorra. »Wie können drei Männer, die garantiert tot sind, sich bewegen, ohne daß ich Spuren Schwarzer Magie feststellen kann? Wie kommt Patricias Parfüm in den Wagen, wenn sie selbst nicht darin war? Warum haben zwei Männer versucht, Nicole zu dem Auto zu schleppen? Wer oder was steckt dahinter?«

»Einer von deinen Teufeln«, sagte Robin.

»Ich sagte doch schon: keine Schwarze Magie feststellbar! Könnte es nicht sein, daß es zwei voneinander unabhängige Fälle sind?«

Robin hob die Brauen.

»Wie sieht deine Theorie dazu aus?«

»Ich habe keine. Zumindest jetzt noch nicht. Außerdem bist du der Kriminalist, ich bin nur Wissenschaftler und Dämonenjäger. Und wenn es hier nicht mit Dämonen zugeht, ist die ganze Sache das Problem der Polizei - also dein Problem.«

»Wer braucht Feinde, wenn er solche Freunde hat?« seufzte der Chefinspektor. »Das Parfüm der Entführten im Auto könnte eine falsche Spur sein, die gezielt gelegt wurde. Wir werden die gesamte Discothek auf den Kopf stellen, zwischen Ladenschluß und Eintreffen des Putzgeschwaders. Vielleicht finden wir irgendwo eine Spur, die uns weiterhilft. Das muß aber schon mehr sein als ein exotischer Dufthauch in einem von Toten gelenktem Auto oder ein Fetzen Stoff.«

Er grinste Zamorra an.

»Sag mal, wieso kannst du eigentlich keine Schwarze Magie feststellen? Nur dadurch können die Toten doch künstlich belebt worden sein! Irgendwie habe ich das Gefühl, daß du bloß nicht willst, daß es ein Fall für dich ist, und daß du so den Schwarzen Peter mir zuschieben möchtest.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Dein Gefühl trügt. Ich weiß mit der Sache nur noch nichts anzufangen. Nichts paßt zusammen. Ich denke, daß ich erst einmal darüber schlafen muß. Vielleicht wissen wir alle morgen schon mehr.«

Er erhob sich.

Nicole blieb sitzen.

»Chef, es geht um Patricia! Wir müssen sie finden!«

»Wir werden sie finden. Aber nicht mit dem Fragment-Wissen, das wir bisher haben. Sie ist verschwunden, aber sicher nicht tot. Wenn es jemandem darum ginge, sie umzubringen, hätte er das gleich getan.«

»Vielleicht hat er es getan und danach die Leiche verschwinden lassen.«

»Ich glaube das nicht. Ich teile eher Pierres Vermutung, daß wir auf eine falsche Spur gelockt werden sollten. Dafür spricht, daß du die Gedanken deines Tänzers nicht lesen konntest. Nici, jemand muß ihm eine mentale Sperre installiert haben, vielleicht eine Abschirmung, wie wir selbst sie haben, damit kein entsprechend befähigter Gegner unsere Gedanken lesen kann. Solange wir im dunkeln tappen, können wir ohnehin nichts für Patricia tun. Wir müssen also abwarten.«

»Nicht gerade meine Stärke«, maulte Nicole.

»Fahren wir heim und schlafen ein paar Stunden«, schlug Zamorra vor. »Vielleicht sollten wir einen Wagen hier lassen. Wir parken ihn nahe den Regenbogenblumen. Morgen kommen wir dann mittels der Blumen wieder hierher und sind gleich mobil. Wäre doch etwas unsinnig, darauf zu verzichten und mit zwei Autos hintereinander her nach Hause zu fahren.«

Die Regenbogenblumen, das waren magische Pflanzen, die Menschen per Gedankenbefehl von einer Blumenkolonie zur anderen versetzen konnten - und das ohne feststellbarem Zeitverlust. Zamorra hatte sie einst in den Kellern seines Schlosses entdeckt, wo sie ein Unbekannter vor Ewigkeiten angepflanzt hatte. Inzwischen gab es mehrere Kolonien dieser Blumen, an solchen Orten, die Zamorra häufiger und schnell erreichen mußte…

Nicole zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Du bist von der Zeitschau noch ziemlich erschöpft, also bleibt dein Auto hier, und ich fahre.«

Antoine Mayenne faßte sich an den Hals. Aber da war kein Schnitt zu spüren. Auch bei Malinaire und Alphonse bemerkte er keine Wunde. Dennoch erinnerte er sich deutlich daran, mit durchschnittener Kehle tot im Auto gesessen zu haben.

Oder war das nur ein Traum gewesen?

Ein Alptraum?

Hatte er dieses Bild nicht schon als kurze Vision in sich aufblitzen gesehen, bevor die Entführung stattfand?

Wieder glaubte er den Unheimlichen hinter sich zu spüren, fuhr herum und sah jedoch abermals niemanden.

Sie befanden sich am Autobahnrand, zu Fuß und das immer noch betäubte Mädchen in dem zerfetzten Kleid zwischen sich. Alles war still, nur auf der Gegenfahrbahn bewegten sich einige wenige Fahrzeuge durch die einsetzende Morgendämmerung. Die Stelle, an der sie von der Polizei gestoppt worden waren, lag weit hinter ihnen und war längst nicht mehr zu sehen…

Mayenne und die anderen erinnerten sich nur undeutlich an das, was passiert war. Alles verschwamm in einem wilden, tanzenden Reigen aus schattenhaften Eindrücken und Widersprüchen. Alles war so unlogisch, nichts paßte zusammen.

Vage entsann sich Mayenne, daß Polizisten die Türen der Limousine aufgerissen hatten. Da waren die drei Männer tot gewesen…

Jetzt lebten sie wieder!

Wie war das möglich?

Die Polizisten hatten das Mädchen im Fond nicht gesehen.

Sie schienen auch überhaupt nicht bemerkt zu haben, daß die Entführer ausstiegen, ihr Opfer mit sich schleppten und davongingen.

Eine völlig abstruse Situation!

Probleme mit der Polizei sind nicht relevant. Sie sind geschützt. Sie können völlig offen operieren, hatte der Unheimliche gesagt.

Und genau das war passiert!

Sie waren völlig frei und offen zwischen den Polizisten hindurchgegangen, und niemand hatte auf sie reagiert!

Verrückt. Aus eigenem Antrieb hätte Mayenne das niemals zugelassen. Er hätte versucht, mit dem Wagen durchzubrechen, sich notfalls den Weg freizuschießen, niemals aber hätte er sich getraut, einfach ganz offen davonzugehen.

Dennoch hatte er es getan!

Wer oder was hatte ihn dazu gebracht?

Und wer oder was hatte dafür gesorgt, daß er und die anderen tot im Wagen gesessen hatten und jetzt doch wieder lebten?

Nein, sie konnten nicht tot gewesen sein. Es gab keine Verletzungen, nicht mehr. Nicht einmal Narben…

Es war Illusion gewesen.

Eine umfassende Illusion, die auf die Polizei eingewirkt hatte, aber auch auf Mayenne und die anderen Gangster selbst.

Warum?

Mayenne bezweifelte, daß ihnen der Auftraggeber erklären würde, was wirklich geschehen war, wie es funktionierte und was damit bezweckt wurde.

Warum standen sie jetzt hier in der frühmorgendlichen Kälte? Worauf warteten sie?

Plötzlich tauchte ein wenigstens zwanzig Jahre alter Wagen auf. Ahmad Fajidah saß am Lenkrad, stoppte ihn und beugte sich herüber, um die Beifahrertür aufzustoßen.

»Einsteigen, schnell!« rief er.

»Was soll das?« fragte Alphonse.

»Anweisung unseres Auftraggebers!«

»Seit wann verhandelt der denn mit dir?« fauchte Malinaire.

»Nun steigt schon ein! Wir müssen hier verschwinden!« rief Fajidah. »Das Mädchen laßt hier!«

»Wozu soll das gut sein?«

»Neue Order! Es wird von anderen abgeholt. Unser Auftrag ist erledigt. Der Auftraggeber ist zufrieden, ich habe das Geld!« Er wies auf einen Aktenkoffer, der im Fußraum vor dem Beifahrersitz lag. »Nun steigt schon ein!«

Mayenne war der letzte, der in den offensichtlich gestohlenen Wagen kletterte, doch kaum saß er, als der Algerier Vollgas gab.

»Wo ist Greaux?« wollte Mayenne wissen.

»Zu Hause. Wir konnten gerade noch verschwinden, ehe die Polizei eintraf. Diese zweite Frau hat uns ausgetrickst und bewußtlos geschlagen.«

»Ich weiß«, knurrte Mayenne. »Und dann war sie hinter uns her. Hat die Polizei alarmiert, die uns gestoppt hat. Und jetzt sind wir hier, aber frag mich nicht, wie und warum.«

»Ich glaube, unser Auftraggeber hat an ein paar Fäden gezogen«, sagte Fajidah. »Plötzlich stand er mir gegenüber und sagte, daß ich euch hier an der Autobahn auffischen und das Mädchen zurücklassen soll. Alles sei erledigt. Dann drückte er mir den Koffer mit dem Geld in die Hand -und war im nächsten Moment wieder verschwunden!«

»Du hast ihn gesehen? Richtig gesehen?« fragte Mayenne heiser.

Flügel, dachte er. Hat er wirklich Flügel?

»Ich habe nicht mehr gesehen als neulich in seinem verdammten Büro. Ich glaube, der Mann besteht selbst nur aus Schatten. Ich bin jedenfalls heilfroh, daß es vorbei ist.«

»Hoffentlich ist in dem Koffer auch Geld und nicht nur Zeitungspapier«, sagte Malinaire. »Hast du wenigstens nachgeschaut?«

Fajidah nickte stumm. Er hatte keine Lust, sich schon wieder auf ein Rededuell mit Malinaire einzulassen. Der und Greaux mochten ihn nicht, das wußte er.

Weil er Ausländer war, und noch dazu dunkelhäutig.

Ganoven sind eben nicht die Intelligentesten, und Äußerlichkeiten zum Maßstab machen, das ist eben die Denkungsweise der Dummen…

Mayenne hob den Koffer empor und öffnete ihn. Er fischte einige der Geldscheinbündel heraus und blätterte sie auf.

»Kleine Scheine«, sagte er. »Schätzungsweise drei Millionen Francs. Tatsächlich ein guter Preis für diese wilde Aktion.«

»Geteilt durch fünf macht sechshunderttausend pro Kopf«, rechnete Alphonse. »Ganz ordentlich. Laß mal sehen.« Er streckte seine Hand nach vorn aus.

Mayenne reichte ein Bündel nach hinten. Alphonse betrachtete die Scheine aufmerksam.

»Verdammt«, sagte er plötzlich. »Ich brauche mehr Licht.«

Er zerrte ein Feuerzeug aus der Tasche und knipste es an. Das Morgengrauen und die Fondbeleuchtung im Wagen erschienen ihm als nicht ausreichend, im hellen Schein der Flamme betrachtete er die Geldscheine genauer.

»Was ist los?« fragte Mayenne mißtrauisch.

»Der Mistkerl hat uns betrogen! Das ist Falschgeld!« stieß Alphonse wütend hervor.

»Was?« keuchte Mayenne.

Von keinem Sicherheitsgurt gehalten, drehte er sich halb auf dem Beifahrersitz herum - und sank regungslos gegen Fajidah.

»Bei Allah!« schrie der Algerier entsetzt auf, als ihm Blut über Arm und Brust schoß.

Blut, das aus Mayennes Hals strömte!

Auf der Rückbank sanken nun auch Alphonse und Malinaire in sich zusammen.

Die drei Männer waren tot!

Fajidah schrie.

Er versuchte Mayenne von sich zu stoßen, verriß dabei das Lenkrad, und der Wagen brach aus.

Verzweifelt bemühte sich Fajidah, den schnell fahrenden Wagen abzufangen, aber es gelang ihm nicht mehr. Das Auto schoß über den Fahrbahnrand hinweg eine steile Böschung hinab, überschlug sich und blieb auf dem eingedrückten Dach liegen.

Der Motor lief noch, die Antriebsräder drehten sich…

Auch die Benzinpumpe arbeitete noch und förderte weiter Kraftstoff aus dem Tank nach vorn. Aber einer der Benzinschläuche am Doppelvergaser war abgerissen, und das Benzin tropfte aufsprühende Funken einer beschädigten Stromleitung.

Flammen züngelten empor.

Ein paar Minuten später, als erste Helfer, die den Unfall gesehen hatten und gestoppt waren, gerade die Böschung abwärts klettern wollten, zerbarst der Wagen in einem riesigen Feuerball…

***

Im Château Montagne fanden Zamorra und Nicole noch nicht sofort Ruhe. Der alte Diener Raffael Bois wartete auf sie und hatte einen kleinen Nachtimbiß vorbereitet - von der Morgenstunde her hätte man es auch als Frühstück bezeichnen können. Er erkundigte sich nach dem Verbleib der Schottin.

Zamorra setzte ihn über deren spurloses Verschwinden in Kenntnis.

»Das war kein spurloses Verschwinden, sondern eine Entführung«, korrigierte Nicole ihn prompt. »Hoffentlich schaffen wir es, sie zu befreien, bevor man sie umbringt!«

»Wenn es eine Entführung war, wird in absehbarer Zeit eine Lösegeldforderung eingehen, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten«, erwiderte Raffael ruhig. »Ich werde meinen jungen Kollegen von Lady Patricias Abwesenheit in Kenntnis setzen, damit er sich um Sir Rhett kümmern und diesen nichtsnutzigen Drachen von ihm fernhalten kann.«

»Hat Fooly etwa schon wieder etwas angestellt?«

Raffael hob die Brauen.

»Das möchte ich lieber nicht so genau wissen«, gestand er. »Zur Not jedoch wird er bestimmt etwas anstellen, sonst wäre er nicht Fooly.«

Er stakste davon, um seinen jungen Kollegen aufzusuchen; den schottischen Butler William, der mit Patricia und dem Jungen von Llewellyn-Castle zum Château Montagne übergesiedelt war. William war nominell auch für Fooly verantwortlich -schließlich war der Jungdrache ihm seinerzeit »zugelaufen«.

Nur wenige Minuten später tauchte Fooly auf. In seiner typischen, watschelnden Gangart betrat er das Zimmer, in dem sich Zamorra und Nicole unterhielten.

»Was höre ich da von Raffael?« fragte er in ungewohnt ernstem Tonfall. »Lady Patricia wurde entführt? Wir müssen unbedingt etwas tun. Der kleine Rhett braucht sie doch! Wie ist es passiert? Was kann ich tun, um zu helfen?«

Zamorra wollte etwas sagen, ließ es aber. Er sah so etwas wie Trauer und Wut in den großen Telleraugen des Jungdrachen.

Fooly war nicht nur ein Tolpatsch und Tunichtgut. Das war nur die eine Seite seines Wesens, die andere zeigte er nur viel zu selten…

Der Drache hörte still zu, während Zamorra und Nicole abwechselnd berichteten.

»Das Amulett konnte also keine Schwarze Magie feststellen? Und du, Nicole, hast auch nichts gespürt?« hakte Fooly schließlich nach.

»Das ist ja das Problem, vor dem wir stehen.«

Fooly schnob ein paar düstere Rauchwolken aus seinen Nüstern.

»Welcher Mensch kennt Lady Patricia?« fragte er.

»Kaum jemand«, meinte Nicole. »Eine Handvoll Leute in Schottland, die Einwohner aus ihrem Heimatort und die Menschen in Cluanie. Und die Leute aus unserem kleinen Dorf, versteht sich, ansonsten wohl kaum jemand. Sie steht nicht als Prominenz im Rampenlicht, die Blödzeitungen schreiben nicht über sie.«

»Wer sollte dann ein Motiv für eine Entführung haben, wie ihr Menschen sagt?«

»Sie besitzt ein Schloß. Vielleicht ist jemand hinter ihrem Geld her.«

»Glaube ich nicht«, erwiderte Fooly.

Plötzlich schoß der Drachenkopf herum, das lange Maul schnappte nach etwas. Ein lautes Schlucken folgte.

»Kaum zu glauben, daß es um diese Jahreszeit schon Fliegen gibt«, sagte Fooly kopfschüttelnd. »Und sie hat nicht mal richtig geschmeckt.« Er kam zurück zum Thema. »Nun, ich denke eher, daß es um den kleinen Lord geht. Vielleicht will man sie dazu zwingen, ihn auszuliefern. Oder euch, Professor und Mademoiselle, ihn gegen Lady Patricia auszutauschen.«

»Selbst Dämonen müßten doch wissen, daß wir darauf niemals eingehen würden«, widersprach Nicole.

Foolys Kiefer klappten schmatzend gegeneinander.

»Es gibt Dämonen, die euch noch nicht richtig kennen«, sagte er. »Und - Dämonen, bei denen nicht jede Magie wirkt. Vielleicht auch keine Amulett-Magie, Professor.«

Er wandte sich ab und watschelte auf seinen kurzen Beinen davon.

»Warte«, bat Zamorra. »Was willst du damit sagen? Was meinst du damit?«

Der Drache wandte den Kopf und drehte ihn so weit nach hinten, daß Zamorra schon fürchtete, er würde sich selbst das Genick brechen.

»Weiß nicht«, krächzte Fooly. »Es ist nur so ein Gedanke. Ich werde ein wenig meditieren. Vielleicht spreche ich darüber mit meinem Freund, dem Baum. Kann sein, daß er oder die anderen etwas darüber wissen. Bis dahin gehabt euch wohl.«

Er hatte die Tür erreicht.

Weil er aber während des Gehens nach hinten geschaut hatte, verfehlte er sie und knallte gegen Wand und Türrahmen.

»Aahhrrgg!« fauchte er. »Zamorra, du solltest euren Türen verbieten, einfach zur Seite auszuweichen, wenn ich hindurchgehen will! Ich hasse Türen! Sie sind immer so gemein zu mir!«

Damit verschwand er hinaus auf den Gang…

»Dämonen, die uns noch nicht richtig kennen, und bei denen nicht jede Magie wirkt«, sann Zamorra über die Worte des Drachen nach. »Was mag er damit meinen?«

»Frag lieber, wen er damit meint«, erwiderte Nicole. »Vielleicht Eysenbeiß, der sich ja nicht mehr an uns erinnern kann?«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Eysenbeiß ist kein Dämon. Außerdem wirkt Amulett-Magie sehr wohl gegen ihn. - Bisher jedenfalls«, schränkte er ein.

Nicole gähnte ausgiebig.

»Ich werde morgen intensiver darüber nachdenken«, kündigte sie an.

Draußen begann es allmählich hell zu werden.

»Na gut, irgendwann heute«, verbesserte sie sich.

Obgleich er auch müde war, fand Zamorra noch längere Zeit keine Ruhe, und als er endlich einschlief, plagten ihn Träume.

Kahlköpfige Wesen mit spitzen Ohren verfolgten ihn und versuchten ihn mit tonnenschweren Gewichten zu erdrücken, die blaues Licht ausstrahlten…

***

Benommen öffnete Patricia Saris die Augen.

Sie fror, dabei war es nicht einmal sonderlich kalt um sie herum. Vermutlich kam die Kälte aus ihrem Innern.

Was war geschehen?

Wo befand sie sich? Und wie war sie an diesen Ort gekommen, und in diese Lage?

Ringsum nichts als völlige Dunkelheit! Aber wenigstens konnte sie sich bewegen. Vorsichtig richtete sie sich auf. Ihre Finger tasteten über die Unterlage, auf der sie gelegen hatte. Es war ein weicher, samtener Stoff.

Aber wo war sie?

»Licht«, flüsterte sie. »Ich brauche Licht! Ich will etwas sehen können!«

Vorsichtig erkundete sie die Ränder ihres Lagers und schwang dann die Beine nach außen. Als sie Bodenkontakt suchte, fand sie ihn nicht.

Für einen Moment glaubte sie, ihr Herz müsse stillstehen - gähnte unter ihr ein bodenloser Abgrund?

Aber dann, als sie vorsichtig an die Kante der Lagerstätte rutschte, sich krampfhaft festhielt und mit den Füßen tiefer tastete, fand sie endlich festen Boden.

Sie belastete ihn allerdings nur sehr vorsichtig, denn sie hatte ständig die Befürchtung, daß der Boden doch noch unter ihr nachgab und sie in eine endlose Tiefe stürzen ließ.

Der Boden unter ihren nackten Sohlen war kühl.

Nackte Sohlen? Wo, zum Teufel, waren ihre Schuhe?

Unwillkürlich tastete sie ihren Körper ab. Das Kleid war ziemlich zerfetzt, dennoch beruhigte sie das Gefühl, wenigstens etwas Stoff am Leib zu tragen.

Warum war es hier so dunkel?

Kaum hatte sie sich diese Frage gestellt, als ein schwacher Lichtschimmer vor ihr aufglomm. Ein flackerndes Licht, unruhig tanzend, das ganz langsam immer größer und heller wurde.

Es war ein offenes Feuer in einer Schale!

Es konnte nicht gerade erst entstanden sein, denn die Fläche, die diese Flammen ausfüllten, war von Anfang an so groß gewesen. Also mußte es irgend etwas geben, das ihre Wahrnehmungsfähigkeit beeinträchtigte. Es war gar nicht wirklich dunkel in diesem Raum gewesen, nur war Patricia bis vor wenigen Augenblicken blind gewesen!

Eine Nachwirkung ihrer unerklärlichen Betäubung?

Als sie sich umwandte, entdeckte sie noch eine zweite Feuerschale.

Wo war sie?

War das eine Falle, in die sie geraten war?

Doch wer sollte ihr eine Falle stellen? Wer hatte wissen können, wo sie heute abend sein würde?

Oder gestern abend - je nachdem, wie lange sie ohne Besinnung gewesen war…

Eine Uhr trug sie nicht. Sie lebte gewissermaßen zeitlos. Im Château Montagne gab es überall genug Möglichkeiten, nach der Uhrzeit zu schauen oder jemanden zu fragen, aber es war nahezu unwichtig, denn ihren Zeit- und Lebensrhythmus bestimmte der kleine Rhett.

Sie versuchte sich zu erinnern, was geschehen war.

Sie hatte Jean kennengelernt, hatte ein wenig mit ihm getanzt, geplaudert und - sie gab es offen zu - auch geflirtet. Es war nicht so, daß er wirklich ihr Traummann gewesen wäre, doch er war bei weitem nicht so flippig gewesen wie die anderen.

Jean hatte neue Getränke ordern wollen. Er hatte sich aufgerichtet, um dem Serviergirl zu winken, das in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen die Sitznischen am Rand der Tanzfläche abschritt. Dabei hatte ihn etwas aus dem Gleichgewicht gebracht. Er hatte sich auf Patricias Schulter gestützt, ihren Arm berührt. Sich umständlich dafür entschuldigt.

Dann… die Müdigkeit…

Müdigkeit?

Unwillkürlich faßte sie nach der Stelle, wo Jean sie berührt hatte. Da war etwas. Ein Pflaster?

Sie zog es ab. Darunter war keine Wunde.

Warum trug sie es dann?

Sollte Jean es ihr auf die Haut geklebt haben?

Aber warum? Welchen Sinn sollte das haben?

Sie konnte es sich nicht erklären. Auch nicht, wenn sie in Betracht zog, daß er vielleicht zu denjenigen gehörte, die sie an diesen unheimlichen Ort entführt hatten.

Doch das war für sie unvorstellbar, denn sie wollte es nicht wahrhaben.

»Nicole«, überlegte sie. »Was ist mit ihr?«

War sie auch gefangengenommen worden?

Oder - war sie sogar tot?

Patricia lehnte sich an die schwarze, rauhe Wand. Sie sah sich um, versuchte die Größe des Raumes zu ergründen.

Hier und da war roter Stoff aufgespannt. Rot wie Blut.

Dann kam die Dunkelheit wieder.

Und mit ihr ein rätselhaftes Flüstern…

***

»Corr!« sagte jemand in Zamorras unmittelbarer Nähe.

Er schreckte aus seinem unruhigen Schlaf hoch.

Er sah noch die unheimlichen Alptraumgestalten vor sich, deren spitze Ohren und kahle Schädel so charakteristisch waren für die…

Corr!

Das Wort ließ ihn instinktiv in Abwehrhaltung gehen.

Aber dann sah er Nicole halb über sich gebeugt.

Sie hatte das Wort ausgesprochen…? Diese Bezeichnung, den Namen?

»Was - was ist los?« stieß er noch traumverwirrt hervor. »Was sagst du? Corr?«

Sie nickte.

»Ich denke, ich weiß jetzt, mit wem wir es zu tun haben. Es muß ein Corr-Dämon sein.«

Zamorra drehte widerwillig den Kopf zur Seite und sah auf die Uhr. Er konnte höchstens drei Stunden wirklich geschlafen haben. Ein paar Meter weiter verriet ihm der Blick durchs Fenster, daß es draußen regnete.

Er drehte den Kopf wieder zurück und widmete sich einem erfreulicheren Anblick - einer hübschen Nicole, die mit zerzaustem Haar und halb ins Gesicht fallenden Strähnen neben ihm auf dem Bett saß.

Sonderlich wach wirkte auch sie nicht, aber dennoch streckte er eine Hand nach ihr aus und zog sie zu sich herunter, und unwillkürlich schmiegte sich Nicole an ihn. Es war für beide schön, den geliebten Partner so dicht bei sich zu spüren, ganz gleich, welcher Streß irgendwo lauerte.

»Ein Corr-Dämon«, wiederholte Zamorra bedächtig. »Wie kommst du darauf?«

Und er sah die Bilder seines Alptraums wieder vor sich…

Plötzlich begriff er, was sie bedeuteten !

»Dämonen, die dich noch nicht richtig kennen, so hat Fooly es doch ausgedrückt«, sagte Nicole. »Und auf die die Amulett-Magie nicht anspricht. Da fällt mir Zorak ein, oder Zorrn.«

»Oder Zarkahr«, sagte Zamorra düster. »Übrigens - das Amulett sprach durchaus auf Zorak an, wenn auch nicht besonders effektiv.«

»Bist du sicher, daß Zarkahr wirklich zu den Corr gehört?«

»Er selbst nennt sich jedenfalls DER Corr«, brummte der Dämonenjäger. »Und man munkelt, daß er die Herrschaft über den Corr-Clan an sich reißen will.«

»Es würde zu ihm passen. Ein wenig ähnelt er Lucifuge Rofocale, und das nicht nur körperlich. Auch der ist bekanntlich extrem machtsüchtig. Was meinst du, Chef, könnte es nicht ein Corr sein, mit dem wir es zu tun haben?«

Dumpf entsann sich Zamorra seines seltsamen Traums. Die spitzohrigen Wesen, das blaue Licht, die Zentnerlasten, die auf ihm ruhten…

Es paßte zu den Corr. Es paßte zu Zorak.

Erinnerungen stürzten durch sein Bewußtsein. Die Bilder von damals, als er es mit Zorak zu tun gehabt hatte.[4]

Doch wie paßten Zorak und Zorrn und die anderen Corr zu dem jetzigen Geschehen? Der einzige wirkliche Hinweis war Foolys Bemerkung, und die konnte auch auf noch andere Dämonen hinweisen. Die schwerfällig auf Corr-Dämonen ansprechende Amulett-Magie war kein Indiz, denn das Amulett war bislang in diesem Fall nur für die Zeitschau benutzt worden.

Daß Nicole keine Schwarze Magie gespürt hatte, gab ihm ebenfalls zu denken. Waren wirklich Dämonen oder Schwarzzauberer am Werk?

Dann aber wiederum die Toten im Auto…

Unwillkürlich ballte der Dämonenjäger die Fäuste.

»Verdammt«, murmelte er. »Jeder Gedanke endet in irgendeiner Sackgasse!«

»Kein Grund, mir die Faust gegen den Rücken zu schlagen«, gab Nicole leise zurück. »He, ich werde mir immer sicherer, daß wir es mit einem Corr zu tun haben. Wir sollten eine Computeranalyse erstellen.«

»Aber nicht jetzt«, murmelte er.

Seine Fäuste wurden wieder zu offenen Händen, deren Fingerspitzen sanft über Nicoles Haut glitten und sie beide auf andere Gedanken brachten.

»Später«, flüsterte er.

Sie küßte ihn.

Es wurde viel später…

***

Die Computeranalyse brachte kein brauchbares Resultat.

»Das dürfte nach wie vor eine Schwäche dieser Technik sein«, überlegte Zamorra. »Wir können noch so viele Fakten und Sekundärinformationen speichern, und die Rechner können auch Informationen vergleichen, aber sie können keine Schlüsse ziehen! Die errechnete Wahrscheinlichkeit ist mir zu gering.«

Zwölf Prozent hatten die drei parallelgeschalteten Pentium-Rechner dafür angegeben, daß ein Angehöriger der Corr-Sippe für die Entführung Lady Patricias verantwortlich war. Ebenfalls zwölf Prozent sprachen für eine Entführung durch Mädchenhändler, aber diese Wahrscheinlichkeit wäre entschieden höher gewesen, wäre Patricia blond.

Die restlichen sechsundsiebzig Prozent verteilten sich auf eine Vielzahl von Unmöglichkeiten, bei denen Zamorra gleich den Kopf schüttelte. So gab es neben der fast schon obligatorischen Annahme, Außerirdische könnten die Schottin gekidnappt haben, auch eine geringe Wahrscheinlichkeit für die Aktion eines seit drei Tagen wahnsinnigen Fernsehproduzenten - wie die Computer auf einen solchen Nonsens gekommen waren, blieb ein Rätsel, weil bei einem zweiten Rechenvorgang aus dem Fernsehproduzenten der Staatspräsident eines Tiefsee-Imperiums wurde.

Zamorra hatte beinahe das Gefühl, daß die Computer, weil sie keine konkrete Lösung erarbeiten konnten, alles Mögliche - mehr noch aber alles Unmögliche - anboten, das von dem Zufallszahlengenerator zusammengestellt werden konnte. Vermutlich wurde beim dritten Durchlauf daraus eine trächtige Braunbärin, die in drei Wochen Zwillinge werfen würde.

Was das Auto anging und die darin entdeckten Toten, war die Computeranalyse schon eindeutiger. Mit einer Wahrscheinlichkeit von fünfundneunzig Prozent behaupteten sie, es handele sich um Hypnose. Nur fünf Prozent entfielen auf die Möglichkeit einer optischen Täuschung.

»Hypnose?« stieß Nicole hervor. »Zamorra, wir können beide gegen unseren Willen nicht hypnotisiert werden, und du hast die Leichen doch genau so gesehen wie ich! Hat Merlins Stern sie dir nicht ebenfalls als Tote gezeigt, als du im Wagen gesessen und die Zeitschau durchgeführt hast?«

»Hm«, grübelte er und dachte an das, was die Leute von der Spurensicherung gesagt hatten. Kein Blut im Wagen! Und dann Dr. Mathieus Behauptung, die Männer seien seit Stunden tot… Keine Magie… Zamorras Gedanken kreisten immer schneller Es stimmte, Nicole und er waren nicht zu hypnotisieren, aber andere schon. Und mit starken Para-Kräften war es möglich, auch eine größere Menschenmenge unter hypnosuggestive Kontrolle zu zwingen…

Aber warum hatten sie beide dann dasselbe gesehen wie alle anderen?

Er griff zum Telefon.

»Wen rufst du an?«

»Mathieu! Und anschließend Robin. Mal sehen, was der Obduktionsbefund aussagt…«

Er sagte gar nichts aus!

Es gab ihn nämlich nicht.

»Professor, eigentlich dürfte ich Ihnen darüber überhaupt nichts sagen«, knurrte Dr. Mathieu in die Telefonleitung, »schließlich sind Sie kein Polizist. Aber weil Sie oft genug eng mit Robin Zusammenarbeiten und auch der dicke Staatsanwalt seine Patschhändchen schützend über Sie hält, spielt es wohl keine Rolle… Halten Sie sich fest, Zamorra! Die drei Toten befinden sich nicht mehr in der Gerichtsmedizin!«

»Wie das?«

»Letzte Nacht hatte ich verständlicherweise kein gesteigertes Interesse mehr daran, mein Messerchen zu wetzen, aber als ich heute vormittag zum Dienst kam, gab es nur drei leere Kammern, in denen die Toten eigentlich hätten liegen müssen. In den Akten sind sie eingetragen, sie sind also hier angekommen und eingeliefert worden. Aber alle drei sind spurlos verschwunden!«

»Wirklich spurlos?«

»Wirklich spurlos! Halten Sie mich für einen solchen Märchenerzähler, Zamorra?«

»Können Sie sich vorstellen, daß die Toten gar nicht tot waren, sondern daß uns jemand alle hypnotisiert hat, Doktor?«

»Da muß sich einer aber schon gewaltig angestrengt haben! Sagen Sie, Professor, könnten Sie das nachträglich feststellen? Ich meine, ob wir hypnotisiert wurden?«

»Vielleicht, es hängt von bestimmten Umständen ab, aber ich könnte es versuchen.«

»Dann kommen Sie doch bitte mal zu uns und versuchen Ihr Glück. Da gibt es nämlich noch etwas, das Sie vielleicht interessiert. Ich hatte mich schon gewaltig darüber gewundert.«

»Was ist es?«

»Sie wissen, was ein Rheumapflaster ist?«

Zamorra nickte. »Es beinhaltet einen Wirkstoff, der durch die Haut in den Körper abgegeben wird und…«

»Vendells Füchse haben heute früh bei der Durchsuchung der Discothek in einer der Sitznischen ein Pflaster gefunden. Kein Wund- oder Rheumapflaster, sondern etwas ganz anderes. Viel kleiner, aber dafür ist das Depotgift darin wesentlich konzentrierter und…«

»Depotgift?«

Mathieus Stimme klang, als grinse er von einem Ohr zum anderen. »Ich pflege jeden Wirkstoff als Gift zu bezeichnen, der nicht mit brasilianischem Kaffee oder Bordeaux-Wein identisch ist.«

»Sie sollten mal Montagne-Wein probieren…«

»Wenn Sie mir ein Fäßchen schenken… Das Pflaster war benutzt, aber nur für sehr kurze Zeit, denn eine ganze Menge des Depotwirkstoffs war noch vorhanden. Und jetzt halten Sie sich nochmal fest, Professor! Das Teufelszeug verändert die Empfänglichkeit für Hypnose!«

»Wie haben Sie das herausgefunden?« stieß Zamorra hervor.

»Durch eine schnelle chemische Analyse und einen kurzen Vergleich. Diesen Wirkstoff setzen Geheimdienste ein, und die Sowjets haben vor Jahren damit experimentiert, als es um die Erforschung von Para-Fähigkeiten ging. Sie erinnern sich, jene Telepathie- und Telekinese-Tests, die vorwiegend von der Regenbogenpresse aufgegriffen und reißerisch verleumdet wurden…«

Zamorra gab ein knappes »Hm« von sich. Durch seinen russischen Kollegen Boris Saranow war er über viele Details der sowjetischen PSI-Forschung unterrichtet, die der Öffentlichkeit niemals zugänglich gemacht worden waren - auch Glasnost und Perestroika hatten daran nichts ändern können.

Was Dr. Mathieu als reißerische Verleumdung bezeichnete, war eher auf gezielte Desinformation zurückzuführen.

»Das Pflaster!« entfuhr es Nicole. Da Zamorra die Freisprechanlage eingeschaltet hatte, konnte sie natürlich alles mithören.

»Welches Pflaster?«

»Der Typ, mit dem ich erst getanzt habe und der mich dann verschleppen wollte, hat mir so ein kleines Pflaster auf die Haut geklatscht. Ich wurde benommen, konnte es aber abreißen. Leider nicht mehr schnell genug, ich verlor die Besinnung. Es muß ein starkes Betäubungsmittel darin gewesen sein.«

»Eher ein starkes Hypnotikum«, sagte Mathieu.

»Wir kommen sofort zu Ihnen«, beschloß Nicole. »Können Sie eine Blutprobe von mir daraufhin untersuchen, ob noch Reste des Wirkstoffes feststellbar sind?«

»Kommt darauf an, wie hoch die Konzentration in Ihrem Blutkreislauf war«, sagte Mathieu, »Ich erwarte Sie. Wann können Sie hier sein?«

»Zwanzig Minuten, halbe Stunde«, schlug Zamorra vor.

»Ich dachte, Sie wären in Ihrem Château an der Loire?« staunte Dr. Mathieu. »Und da wollen Sie so schnell hier sein? Da müßten Sie aber schon fliegen!«

Von den Regenbogenblumen und ihren phänomenalen Fähigkeiten wußte er nichts…

***

Kalte Schauer liefen über Patricias Haut…

Sie wollte das Flüstern nicht hören, aber es drang in ihr Bewußtsein ein und ließ sich nicht abblocken. Sie verstand die Worte nicht, doch sie fühlte, daß sie böse waren. Finstere, gezischelte Laute einer Sprache, die niemals für menschliche Stimmbänder geschaffen war.

»Laß mich in Ruhe!« keuchte sie auf. »Sei still!«

Sie preßte die Hände gegen die Ohren, aber damit ließ sich das böse Raunen und Wispern nicht fernhalten.

Das Licht war nicht ganz geschwunden, Patricia hatte jedoch den Eindruck, als würde sie eine sehr dunkel getönte Sonnenbrille tragen. Sie konnte direkt in die tanzenden Flammen der Feuerschalen blicken, ohne geblendet zu werden.

Jenseits des Lichtes tanzten die Schatten.

In ihnen bewegte sich etwas, das kein Schatten war. Was war es? Kam von ihm das böse Flüstern?

Stoff raschelte und knisterte. Was da im Dunkeln lauerte und sie beobachtete, mußte riesig sein.

Erschauernd starrte Patricia in die Finsternis, sie glaubte aufglühende Augen zu sehen.

Das war allerdings eine Täuschung. Sie bildete sich dieses Glühen nur ein, weil es den Klischee-Erwartungen entsprach.

Sie wollte etwas sagen, doch sie brachte keinen Ton über die Lippen. Es mußte eine dämonische Kreatur sein, die sich da im Schutze der Dunkelheit bewegte.

Langsam schob sie sich an der Wand entlang, verhedderte sich in einer blutroten Stoffbahn und strauchelte. Mühsam richtete sie sich wieder auf.

Es muß eine Tür geben, dachte sie. Jeder Raum hat eine Tür, durch die man ihn betreten und verlassen kann.

Ich muß diese Tür finden!

Endlich schaffte sie es wieder, zu sprechen.

»Wer bist du?« brachte sie über die Lippen. »Was willst du von mir? Laß mich gehen!«

Das böse Flüstern wurde lauter, blieb aber so unverständlich wie zuvor.

»Was hast du mit Nicole gemacht?«

Immer noch erhielt sie keine verständliche Antwort. Aber das Wesen in den tanzenden Schatten kam näher. Von einem Moment zum anderen fühlte Patricia die Aura des abgrundtief Bösen. Die Aura einer unvorstellbaren, unbegreiflichen Macht.

Sie ahnte, daß jene teuflische Kreatur nur an ihren Tod zu denken brauchte, und sie würde dann sterben.

Aber das unheimliche Wesen wollte sie nicht töten.

Wenigstens noch nicht jetzt…

Denn sonst hätte es sich kaum die Mühe gemacht, die Schottin zu entführen und in diesem grausigen Raum gefangenzusetzen. Das Wesen hatte noch etwas mit Patricia vor.

»Was?«

Aus den Schatten kam keine Antwort, aber die Schatten kamen immer näher und wurden immer bedrückender. Etwas wie Spinnweben tastete nach Patricia, strich über ihr Gesicht und über ihre Arme und Beine.

Die Gänsehaut auf ihrem Körper prägte sich noch stärker aus als zuvor. Sie fror, obgleich es nicht kalt war.

»Laß mich in Ruhe!« schrie sie auf. »Laß mich gehen! Ich kenne dich nicht! Ich habe dir nichts getan, und ich will dir auch nichts tun!«

»Aber ich«, kam es zurück.

Unwillkürlich zuckte sie zusammen.

Die Stimme ertönte überall im Raum, drang von allen Seiten zugleich an ihre Ohren. Es war immer noch ein lautes Flüstern, jetzt aber verständlich. Der Unheimliche meldete sich zu Wort.

»Ich will dir etwas tun«, raunte er ihr zu.

»Nein!« keuchte sie und bewegte sich immer schneller an der Wand entlang. Sie hatte den Eindruck, den Raum schon einmal fast umrundet zu haben, aber sie fand keinen Ausgang. »Nein! Laß mich in Ruhe! Geh weg! Bleib fern von mir!«

Gab es keine Zaubersprüche, mit denen man sich Schatten wie diesen vom Leib halten konnte?

Es gab sie bestimmt, doch Patricia kannte sie nicht. Sie beherrschte auch nicht die Magie der Llewellyns, mit der sie sich vielleicht vor dem Unheimlichen hätte schützen können. Sie war keine Magierin, sie hatte nur einen Magier geheiratet, der jetzt als kleines Kind wiedergeboren worden war und ihr noch viele Jahre lang nicht würde helfen können.

»Warum fürchtest du dich so sehr vor mir?« flüsterte der Unheimliche, der immer noch in den tanzenden Schatten verborgen blieb. »Sei unbesorgt. Ich will dich nicht töten, gewiß nicht…«

Patricia glaubte ihm nicht. Sie spürte die Bösartigkeit und Grausamkeit dieser Kreatur mit jeder Faser ihres zitternden Körpers.

»Warte nur…« flüsterte der Unheimliche aus seiner Unsichtbarkeit heraus. »Warte ab… bleib stehen… komm zu mir, zu mir, zu mir…«

Sie schüttelte sich.

»Nein!« schrie sie gellend und versuchte einer unheimlichen Kraft zu entkommen, die sie plötzlich ergriffen hatte, aber jede Bewegung fiel ihr schwer. Zentnerlasten schienen auf ihr zu liegen, wollten sie erdrücken.

Sie kämpfte dagegen an.

»Wer bist du?« schrie sie.

»Ich bin der, der die Macht hat«, flüsterte es böse aus den Schatten heraus. »Ich bin - DER CORR…«

***

Als Zamorra und Nicole in Richtung Keller gingen, in dessen teilweise noch unerforschten Tiefen sich auch die Kammer mit den Regenbogenblumen befand, lief ihnen Fooly über den Weg.

»Soll ich nicht lieber mitkommen?« fragte der Jungdrache. »Vielleicht sehe ich, was ihr nicht seht, außerdem kann ich fliegen, Feuer speien und…«

Zamorra schüttelte den Kopf, ging vor dem Drachen in die Hocke und sah ihm direkt in die großen Telleraugen.

»Wir schaffen das schon allein, denke ich«, sagte er. »Paß du lieber auf Sir Rhett auf, ja? Hat dein Freund, der Baum, dir etwas Wichtiges verraten können?«

Fooly schüttelte den Kopf.

»Leider nicht«, sagte er ernst. »Der Wind war nicht stark genug. Nachrichten konnten von Lyon bis hierher nicht weitergegeben werden.«

»Was heißt das?« fragte Zamorra. »Der Wind war nicht stark genug…?«

»Weißt du denn nicht, wie Bäume untereinander reden?« staunte Fooly. »Hast du nie ihr Laub im Wind rauschen gehört?«

»Schon.«

»Aber du hast dir niemals etwas dabei gedacht«, tadelte der Drache. »Das ist wieder mal typisch für euch Menschen. Ihr geht blind und taub durch eure Welt und merkt überhaupt nicht, was um euch herum vorgeht. Na schön, ich kümmere mich um den kleinen Lord, während ihr Lady Patricia befreit. Ihr müßt es tun. Er darf seine Mutter nicht verlieren, hört ihr? Laßt es nicht zu! Ich…«

Er wandte sich ab und watschelte davon.

»Ich würde euch gern helfen«, hörten sie ihn flüstern, während er sich entfernte.

So ernst hatten sie den kleinen Drachen selten erlebt. In diesen Sekunden hatte er nichts mehr von dem munteren Tolpatsch und Tunichtgut an sich, als der er sich sonst immer zeigte. Tiefster Ernst und große Besorgnis klangen in seinen Worten mit.

Fooly hatte seinen Elter verloren. Das Drachenwesen, das ihm Vater und Mutter zugleich gewesen war -Drachen seiner Art sind eingeschlechtlich -, war von den Unsichtbaren ermordet worden. Sicher, Fooly war mit seinen rund hundert Lebensjahren kein »Kind« mehr, allenfalls von seiner körperlichen Entwicklung her war er noch mit einem Drachenkind vergleichbar. Aber wer wollte schon Drachen und Menschen wirklich miteinander vergleichen können?

Es gab Zeiten, in denen sich Fooly sehr einsam fühlte. Zamorra war sicher, daß das Chaos, das er ständig um sich herum verbreitete, weniger kindliche Verspieltheit, sondern eher der unbewußte Schrei nach Zuneigung war. Vielleicht fühlte sich Fooly gerade deshalb dem kleinen Rhett so zugetan, weil er spürte, daß auch der Junge Zuneigung brauchte.

»Am liebsten möchte ich ihn knuddeln«, sagte Nicole leise. »Und ihn mitnehmen, damit er sich nicht so nutzlos fühlt. Glaubst du wirklich seine Geschichten von dem Mit-den-Bäumen-reden?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, erwiderte Zamorra. »Vielleicht macht er uns nur etwas vor, vielleicht sind Pflanzen auch etwas ganz anderes, als wir in ihnen sehen. Ich möchte es aber gar nicht wirklich wissen. Es könnte unser gesamtes Weltbild ins Wanken bringen. Vor allem würde es Millionen von Vegetariern zum Tode verurteilen.«

»Wie bitte?« Nicole hob die Brauen.

»Nun, diese Leute, die sich nur von Pflanzen ernähren, weil sie nicht auf Kosten des Lebens anderer Wesen schmarotzen wollen… Wenn die aber erfahren müssen, daß auch Pflanzen zu den denkenden und fühlenden Lebewesen gehören, werden sie die natürlich auch nicht mehr essen können. Wovon sollen sie sich dann noch ernähren? Sie werden vor vollen Salatschüsseln verhungern.«

»Das klingt ziemlich sarkastisch, wenn nicht sogar höhnisch«, rügte Nicole. »Du nimmst diese Menschen nicht ernst.«

»Doch, ich nehme sie sogar sehr ernst. Sie haben sehr gute Motive für ihren Verzicht auf Fleisch und andere tierische Produkte. Aber erstens ist der menschliche Metabolismus so ausgebildet, daß er auch Fleisch benötigt, und bekommt er es nicht, wird er über kurz oder lang unter Mangelerscheinungen leiden, und zweitens habe ich keine Lust, jetzt eine Grundsatzdiskussion darüber zu führen.«

»Du hast immerhin damit angefangen«, warf Nicole ihm vor, während sie in den Keller hinabstiegen.

Er seufzte. »Ich wußte nicht, daß scherzhafte Bemerkungen in diesem Haus neuerdings dermaßen ernst genommen werden. Bisher habe ich immer geglaubt, nur wohlbeleibten Spitzenpolitikern unseres teutonischen Nachbarlandes müsse man Satire oder Humor eigens mit riesigen Hinweisschildern und nachträglichen Pressemitteilungen als solche kennzeichnen.«

Nicole verdrehte die Augen.

»Was auch immer nun von Bäumen und Drachen und transspezifischer Kommunikation zu halten ist -wichtig ist, daß Fooly nicht auf die Idee kommt, uns trotzdem zu folgen. Wenn der Drache durch Lyon tobt, hm… das wäre wohl doch etwas zu spektakulär. - Obwohl er uns vielleicht wirklich eine Hilfe sein könnte.«

Zamorra hob die Schultern.

Nicole lächelte plötzlich spitzbübisch.

»Vielleicht macht er es ja auch so, wie du gestern, und folgt uns heimlich, um ein wenig auf uns aufzupassen.«

Nun verdrehte Zamorra die Augen.

»Das Problem dabei dürfte sein«, sagte er, »daß es niemanden gibt, der seinerseits auf Fooly aufpaßt…«

***

»Der Corr«, wiederholte Patricia tonlos.

Der Corr!

Zarkahr!

Der Dämon, der vor über anderthalb Jahrhunderten von einem Mann namens Torre Gerret versteinert worden war, und der vor gut einem Jahr wieder erwachte…

Im Zuge eines erschreckenden Geschehens, über das selbst ein Mann wie Zamorra nur ungern sprach…

Er hatte die Hölle der Unsterblichen erwähnt… [5]

Zarkahr, eine dämonische Bestie, die äußerlich eher Lucifuge Rofocale glich, dem Herrn der Hölle, als den Dämonen der Corr-Sippe.

Über welche Machtfülle Zarkahr verfügte, war noch ungeklärt. Vielleicht war er viel stärker, als Zamorra und die anderen ahnten. Auf jeden Fall war er machtsüchtig wie kaum ein anderer neben ihm.

Patricia hatte sich nie sonderlich um diese Dinge gekümmert. Sie schnappte hier und da Gesprächsfetzen auf, aber sie oder Rhett waren in den seltensten Fällen selbst davon betroffen.

Patricia wollte mit den Auseinandersetzungen zwischen Zamorra und der Hölle auch möglichst nichts zu tun haben. Ihr reichte es, zu wissen, daß sie im Château Montagne unter dem weißmagischen Schutzfeld sicher leben konnte, und daß Zamorra oder sonst jemand für ihre Sicherheit und die des Jungen sorgte, wenn sie den Schutz der Magie-Abwehr verließ.

So wie sie es auch diesmal getan hatte…

Aber diesmal hatte niemand sie schützen können. Das Böse hatte zugeschlagen. Es war kein ›normales‹

Kidnapping.

Zarkahr steckte also dahinter!

Und Zarkahr war Zamorras Todfeind. Hatte er Patricia gekidnappt, um Zamorra zu erpressen? Wollte der Dämon den Meister des Übersinnlichen auf diese Weise in seine Gewalt bringen?

Was auch immer Zarkahr plante -Patricias Hoffnung, mit heiler Haut davonzukommen, sank immer weiter.

Zarkahr war mächtig. Vielleicht war er sogar stärker als Zamorra.

Auf jeden Fall war Patricia gar nicht mehr sicher, daß ihre Freunde ihr vielleicht noch rechtzeitig helfen konnten.

Wahrscheinlich wußte Zamorra nicht einmal, wo sie sich jetzt befand.

Und was aus Nicole geworden war, wußte sie selbst ja immer noch nicht!

»Weiche von mir«, flüsterte sie. »Apage, male spiritus! Hebe dich hinweg, böser Geist! Vade retro, satanas!«

Nur dachte der gar nicht daran, auf ihren Abwehrzauber zu reagieren. Vielleicht fehlte etwas daran; sie wußte es nicht.

Aber der Unheimliche aus den Schatten lachte spöttisch auf. »Kleines Menschlein, sterbliche Frau, warum wehrst du dich gegen mich? Ich werde dich nicht verletzen…«

Jetzt verließ der Dämon die tanzenden Schatten, und im Raum wurde es wieder heller.

Patricia sah seine hoch aufragende Gestalt, sah den kraftvoll geformten Körper, die spitzen Ohren, die gewaltigen Schwingen.

Abermals rannen eisige Schauer über ihre Haut. Der Corr, der allein durch seine Flügel anders aussah als die restlichen Corr, näherte sich ihr Schritt für Schritt.

Entsetzt starrte Patricia ihn an, wollte zurückweichen und konnte es nicht mehr, weil sie bereits mit dem Rücken an der Wand stand.

»Zier dich nicht«, fauchte der Dämon und trat weiter auf sie zu.

Sie spürte den Drang zu schreien. Sie wollte ihre ganze Angst in ihre Stimme legen und hinausbrüllen in die Dunkelheit ringsum.

Aber wer würde sie hören?

Niemand!

Es war nur Verschwendung wertvoller Kraft, die sie vielleicht noch brauchte, um sich gegen den Dämon zu wehren.

»Nein«, flüsterte sie erstickt. »Laß mich…«

Er streckte die riesigen Pranken nach ihr aus.

Er packte zu und bekam sie zu fassen.

Da explodierte noch einmal die Kraft in ihr. Sie schlug und trat um sich und versuchte sich aus dem Griff des Corr zu befreien. Sie versuchte, mit den Fäusten in sein triumphierendes, arrogantes Lachen zu schlagen.

Aber mühelos wich er ihren Hieben aus und hielt sie weiterhin fest.

Plötzlich riß er sie mit einem Ruck vom Boden hoch.

Sie schwebte in der Luft, nur noch von seinen Klauen gehalten!

Da ließ er sie los!

Sie flog!

Sie wurde durch den Raum geschleudert.

Sie schaffte es noch irgendwie, sich so zu drehen, daß sie den Aufprall abfangen konnte. Aber im nächsten Moment war der Corr schon wieder bei ihr und blies ihr seinen stinkenden Schwefelatem ins Gesicht.

Jetzt schrie sie doch, schrie ihre Angst hinaus.

Zarkahr lachte höhnisch.

Noch näher beugte er sich über sie.

Ihre Stimme kippte über, wurde zu einem spitzen Kieksen.

Und die Sinne schwanden ihr.

In der Schwärze verschwand Zarkahr wieder, wie er gekommen war, und der letzte Eindruck, den Patricia in die Besinnungslosigkeit hinüber nahm, war sein unerbittliches Hohngelächter, das langsam verklang…

***

Die Blutprobe untermauerte Dr. Mathieus Verdacht. In Nicoles Blut ließ sich dieser teuflische Wirkstoff nachweisen, der Menschen für Hypnose sensibilisierte!

»Wir haben Glück, daß sich diese Substanz nur sehr langsam abbaut, sonst wäre bei der geringen Konzentration schon längst nichts mehr feststellbar.«

»Glück nennen Sie das?« fuhr Nicole auf. »Daß Sie dieses Gift noch in meinem Blut nachweisen können, bedeutet doch nichts anderes, als daß ich immer noch für Hypnose empfänglich bin, oder?«

»Das kann ich nicht beurteilen«, wich Mathieu aus. »Ich bin in diesen Dingen nicht firm. Ich weiß nicht, ab welcher Konzentration der Stoff überhaupt wirkt. Vielleicht besteht für Sie schon seit vielen Stunden keine Gefahr mehr. Da ich aber alles andere als ein Hypnotiseur oder Suggestor bin, kann ich es nicht experimentell an Ihnen erproben.«

»Wie beruhigend«, stellte Nicole fest. »Ich mag solche experimentellen Erprobungen an mir nämlich gar nicht.«

Dr. Mathieu seufzte.

»Nur gut, daß meine Patienten normalerweise stumm sind«, bemerkte er sarkastisch.

»Seien Sie da nicht ganz so sicher«, warnte Zamorra. »Es gibt Patienten, die noch sehr wehrhaft sind, wenn sie schon längst auf Ihrem Obduktionstisch liegen. Vermutlich haben die drei Toten der letzten Nacht zu dieser Kategorie gehört.«

»Erfreulicherweise zogen sie es vor, zu verschwinden«, brummte Mathieu. »Ich hatte schon das Vergnügen mit wehrhaften Patienten, die mir durch Ihre Zuarbeit auf den Tisch gelegt wurden.« Er erinnerte sich schaudernd an frühere Fälle. »Wie ist es nun, Zamorra? Können Sie feststellen, ob auch ich hypnotisiert wurde? Wenn ja, waren die drei Toten tatsächlich nicht tot, stimmt's.«

»Da fällt mir etwas ein«, sagte Nicole. »Ich konnte vielleicht hypnotisiert werden, weil mir der Tänzer das Injektionspflaster auf die Haut geklebt hat, und Sie, Doktor, und die Polizisten sind möglicherweise mehr oder weniger leicht hypnotisierbar. Aber Zamorra nicht! Er ist ebenso immun gegen Hypnose wie ich. Trotzdem hat auch er die drei Männer als Tote gesehen! Und ihm hat keiner ein Injektionspflaster auf die Haut geklatscht!«

»Da ist was dran«, murmelte Zamorra, aber er mußte plötzlich an den Insektenstich denken, den er gespürt hatte, als er aus dem BMW gestiegen war…

War das wirklich ein Insektenstich gewesen?

»Mathieu, können Sie auch mein Blut untersuchen?«

Dr. Mathieu konnte.

Und er stellte auch in Zamorras Blut Reste des Hypnotikums fest, das einen schier unaussprechlich komplizierten Namen trug, den zu merken sich Zamorras Unterbewußtsein einfach weigerte.

»Habe ich einen Einstich in meinem Nacken?« war seine nächste Frage.

Mit einer Lupe konnte Mathieu den Einstich feststellen, aber er fand selbst bei genauer Untersuchung nichts, das steckengeblieben war, um den Wirkstoff abzusondern.

»Eine Eisnadel«, vermutete Nicole. »Sie hat sich rückstandsfrei aufgelöst und dabei das Gift abgegeben.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Du meinst, jemand hat mir eine Giftnadel unter die Haut geschossen?«

»Sieht so aus, nicht wahr? Entweder war es eine Eisnadel oder ein anderer Stoff, der sich danach völlig auflöst, so daß er anschließend nicht mehr nachweisbar ist. Vielleicht eine Art Gelatine, die als Trägersubstanz dient und vom Körper restlos abgebaut wird.«

»Ich könnte eine Gewebeprobe nehmen und das prüfen«, bot Dr. Mathieu an.

»Haben Sie denn dafür Zeit?«

»Meine Patienten laufen mir nicht weg. Jedenfalls normalerweise nicht«, schränkte er ein.

Aber Zamorra verzichtete dann doch auf die Überprüfung. Zum einen war es ihm ziemlich egal, ob die sich auflösende Nadel aus Eis oder einer anderen Substanz bestanden hatte, und zum anderen gefiel ihm nicht, daß ein Pathologe an ihm herumwuselte. Schließlich war er noch quicklebendig. Die Menschen, mit denen Dr. Mathieu gemeinhin zu tun hatte, pflegten recht tot zu sein.

Sein Widerwille war natürlich eher Aberglaube, dennoch kam er nicht dagegen an.

Statt dessen testete er nun seinerseits Dr. Mathieu und setzte dazu Merlins Stern ein. Das Amulett konnte ihm besser verraten als jedes Frage- und Antwortspiel, ob Mathieu zeitweilig unter Hypnose gestanden hatte.

Er hatte.

Hundertprozentig sicher konnte Zamorra zwar nicht sein, doch alles deutete darauf hin. Jemand hatte ihnen allen vorgegaukelt, drei Tote zu sehen!

»Dafür aber keine Patricia Saris«, fügte Nicole hinzu. »Und daß niemand Patricia gesehen hat, gehört mit zu der hypnotischen Beeinflussung. Aber ich habe im Wagen ihr Parfüm gerochen. Sie war im Auto!«

»Warum hat sie sich dann nicht bemerkbar gemacht?« wandte Zamorra ein. »Daß sich die drei Kidnapper totenstill verhielten, kann ich nachvollziehen, aber Patricia dürfte kaum ein Interesse daran haben, sich entführen zu lassen!«

»Sie wird so betäubt gewesen sein wie ich«, versuchte Nicole eine Lösung zu geben. »Das halte ich allerdings für weniger wichtig. Das eigentliche Problem lautet: Wer steckt hinter alldem?«

»Wir sollten versuchen, Spuren zu finden«, schlug Zamorra vor.

»Und wie? Willst du die Disco noch einmal mit dem Amulett und der Zeitschau durchforschen? Mittlerweile liegt die Aktion doch so viele Stunden zurück, daß der Aufwand an Kraft in keinem Verhältnis mehr zum Ergebnis steht.«

»Mir schwebt da etwas anderes vor«, erklärte Zamorra und tastete nach seinem Nacken. »Wir müssen hinaus zur Autobahn, zu der Stelle, wo gestern Nacht der Wagen gestoppt wurde.«

»Das liegt doch auch so lange zurück, daß…«

Der Parapsychologe schmunzelte.

»Ich will mir die Stelle noch einmal ansehen. Ich denke, ich weiß noch, wie ich gestanden habe, als mich der vermeintliche Insektenstich traf. Wenn wir uns dann die Flugrichtung der Nadel ansehen, werden wir die Stelle finden, von der sie abgeschossen wurde. Und da gibt es vielleicht noch Spuren, die sich verwerten lassen, Abdrücke im weichen Erdreich oder was auch immer.«

»Dann los!« verlangte Nicole.

»Sobald wir mit Robin gesprochen haben«, erwiderte Zamorra. »Wetten, daß Pierre nicht gerade erfreut über das sein wird, was wir vermuten?«

***

Robin war erfreut.

»Das ist doch ausgezeichnet«, versicherte er, streifte den Mantel ab und warf ihn halb über den Kleiderständer, statt ihn ordentlich aufzuhängen.

Er kam gerade von einem neuen Mordfall zurück, zu dem er gerufen worden war, und schien nicht einmal erstaunt darüber zu sein, daß Zamorra und seine Gefährtin in seinem Büro auf ihn warteten.

»Langweilt ihr euch schon lange?« erkundigte er sich, ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen und begann seine Pfeife zu stopfen. »Hat euch meine Sekretärin Kaffee, Tee oder Cognac angeboten?«

»Wir sind nicht hier, um den Genußmittelfundus der Lyoner Polizei zu schädigen«, sagte Zamorra. »Wieso findest du die Sache mit der Hypnose ausgezeichnet?«

»Ganz einfach. Es ist dann nicht mehr mein Fall, verstehst du? Wenn die drei Männer nicht tot waren, sondern uns das nur jemand vorgegaukelt hat, bin ich aus dem Fall 'raus. Kein Mord - keine Mordkommission, d’accord?«

Er bat Zamorra, auch ihn auf Hypnose zu testen. Der ›Befund‹ war positiv. Merlins Stern verriet bei Robin die gleichen Hypnose-Symptome wie bei Dr. Mathieu. Das erhöhte die Wahrscheinlichkeit.

»Vendells Leute haben sich gleich heute früh das Auto vorgenommen«, eröffnete Robin die nächste Neuigkeit, ohne auf diesen Befund näher einzugehen. »Sie haben nicht das geringste Blutströpfchen gefunden, nicht einmal Blutreste, die jahrealt hätten sein können. Aber auf der Rückbank fanden sich Synthetikfasern. Sie stimmen mit dem Material des Fetzens überein, den du in der Sitznische der Disco gefunden hast, Nicole. Mithin von Lady Patricias Kleid.«

»Ich wußte es doch!« trumpfte Nicole auf. »Auf meine Nase kann ich mich immer verlassen! Sie befand sich also wirklich in dem Auto.«

»Und ich habe bei der Zeitschau nichts davon bemerkt, weil ich unter Hypnose stand«, brummte Zamorra. »Ich war so manipuliert, daß ich sie nicht sehen konnte. Möglicherweise sind die drei Männer mit der bewußtlosen Patricia nach dem Stop ganz frechdreist an den Polizisten vorbeimarschiert, und als wir die Limousine untersuchten, war sie längst leer! Die Beamten haben nur geglaubt, die Toten vor sich zu sehen, und die Körper, die in die Zinksärge gelegt wurden, haben auch nie wirklich existiert, sondern waren nur in der Einbildung der Hypnotisierten vorhanden…«

»Wer schafft es, dermaßen starke Para-Kräfte zu entfesseln«, stöhnte Nicole, »daß er eine größere Gruppe von Menschen auf einen Schlag beeinflussen kann, um ihnen sogar die Berührung fester Körper vorzugaukeln, wo in Wirklichkeit nichts ist? Das geht über mein Verstehen, so logisch die Erklärung insgesamt auch ist.«

Ein Dämon, wollte Zamorra sagen, blieb aber stumm.

Merlins Stern hatte keine Schwarze Magie festgestellt, also schieden Dämonen aus.

Ein menschlicher Hypnotiseur, ein Magier, ein Illusionist?

Das ließ sich herausfinden. Menschen hinterließen auch menschliche Spuren, und irgendwo in der Nähe jenes Autobahnteilstücks mußten dann auch menschliche Spuren zu finden sein.

Gab es sie nicht, war eine andere Macht am Werk…

Mit einem Einsatzwagen der Polizei fuhren sie hinaus auf die Autobahn, das sparte die Zahlung der Gebühr. Die Mautstelle, an der die Limousine auf der Flucht vor Nicoles Cadillac mit Gewalt und hohem Tempo durchgebrochen war, war wieder in Betrieb. Immerhin konnte man sich hier sehr deutlich an den Crash erinnern. Die Reparaturarbeiten hatten schließlich mehrere Vormittagsstunden beansprucht.

Dann waren sie am Ort des nächtlichen Geschehens. Das Blaulicht des am Autobahnrand geparkten Einsatzwagens warnte andere Verkehrsteilnehmer davor, daß sich hier Menschen teilweise auf der Fahrbahn befanden.

Aber diese Fahrbahn interessierte Zamorra weniger.

Sein Interesse galt dem Gelände neben der Strecke.

Er wußte noch in etwa, wie er in der Nacht gestanden hatte, als er den Stich gespürt hatte. Daraus ließ sich die Richtung feststellen, aus der jemand mit einem Katapult oder einer anderen Waffe die Nadel auf Zamorra abgeschossen haben mußte.

Aber Spuren gab es dort keine mehr.

In den frühen Vormittagsstunden hatte der Landwirt seinen Acker umgepflügt!

Die umgebrochenen Erdschollen waren zum Teil noch dunkel und feuchtfrisch.

Hier gab es keine Spuren mehr…

Und damit standen sie wieder am Anfang!

***

Als Patricia zum zweiten Mal erwachte, war sie wieder allein. Sie ruhte wieder auf dem Lager mit dem dunkelroten, weichen Samt. Doch diesmal fand ihr Erwachen nicht in tiefster Dunkelheit statt, sie konnte die beiden Feuerschalen klar und deutlich erkennen.

Noch etwas war anders. Die spärlichen Reste ihrer Kleidung waren fort, sie trug nichts mehr auf der Haut, selbst ihren Schmuck hatte man ihr abgenommen.

Wo war Zarkahr?

Was war geschehen, während sie bewußtlos gewesen war?

Und wieviel Zeit war vergangen?

Sie verließ das Lager erneut. Sie konnte jetzt deutlich mehr Details des Raumes erkennen, als bei ihrem ersten Erwachen, den Faltenwurf der Wandbehänge, eigenartige Muster, deren Anblick einen seltsamen Einfluß auf Patricia auszuüben schienen…

Benommen wandte sie sich ab. Sie befürchtete, daß sie mit den Mustern auf den Stoffen geistig manipuliert werden sollte.

Einen Ausgang konnte sie immer noch nicht entdecken.

Aber irgendwo mußte es eine Öffnung geben, denn die Luftzufuhr funktionierte. Die Flammen in den beiden Feuerschalen hätten sonst nicht so lange brennen können, und auch Patricia wäre das Atmen mit der Zeit immer schwerer gefallen.

Woher also kam die Frischluft?

Dort mußte auch eine Öffnung sein, die sich vielleicht erweitern ließ, so daß Patricia hindurchschlüpfen und aus dieser Gruselkammer entkommen konnte.

Auf ihrer nackten Haut konnte sie leider keinen Hauch verspüren, der ihr die Richtung des Luftsogs verriet, also beobachtete sie die Flammen. Wohin flackerten sie?

Da kehrte das Flüstern zurück.

»Gefallen sie dir, die Feuerschalen?« raunte der Dämon.

Mit einem Aufschrei fuhr Patricia herum und wich wieder zur Wand zurück. Unwillkürlich versuchte sie, ihre Blößen mit den Händen zu bedecken.

Zarkahr lachte spöttisch.

Er machte eine lässige Handbewegung in Richtung der Schalen.

»Sie sind schön, nicht wahr? Wunderschön. Vielleicht schenke ich sie dir. Sie können dir gute Dienste leisten.«

»Wobei?« keuchte Patricia unwillkürlich auf.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Deuteten Zarkahrs Worte nicht darauf hin, daß er sie nicht töten wollte? Aber weshalb hielt er sie dann hier gefangen?

Etwas zwang sie, die Feuerschalen näher anzusehen. Nicht die Flammen und die Richtung, in die sie loderten, sondern die Schalen selbst.

Jetzt erst fiel ihr deren kunstvolle Ausarbeitung auf. Sie wurden von dunklen Figuren getragen. Menschenähnliche Gestalten, wie aus schwarzem Holz geschnitzt, die geduckt kauerten und auf ihren hochgehobenen Armen die Schalen trugen.

Die Figuren wirkten so lebensecht, als könnten sie sich jeden Augenblick erheben und durch den Raum schreiten…

»Sie sind Diener«, sagte Zarkahr. »Gefrorene Seelen. Tauen sie auf, können sie deine willfährigen Diener sein, die dir widerspruchslos gehorchen und alles, wirklich alles tun, was du ihnen befiehlst. Benötigst du ihre Dienste gerade nicht, gefrieren sie wieder und zeigen sich in der Form, welche du jetzt vor dir siehst.«

»Seelen deiner Opfer!« stieß Patricia hervor. »Unschuldige Opfer, die ewig leiden müssen unter deiner abscheulichen Macht!«

»Unschuldig?« Zarkahr lachte höhnisch auf. »Oh, du glaubst, sie wären unschuldig? Kennst du sie nicht? Nun, einen müßtest du gesehen haben. Wie hieß er noch gleich? Jean? Ja, das war sein Name. Jean Greaux. Das hier…« - der Corr deutete auf eine der Figuren - »… ist seine Seele.«

Patricia erschauerte. Sie erkannte in der Figur den Mann, mit dem sie in der Discothek zusammen getanzt und geplaudert hatte!

Kaum wies die Hand des Dämons auf die geduckte Gestalt, als sie sich verfärbte, sich als menschliche Miniatur zeigte und aus geweiteten, angstvollen Augen Patricia anstarrte.

Der Mund öffnete sich zu einem Hilfeschrei, aber da zog der Dämon seine Hand bereits wieder zurück, und die gefrorene Seele erstarrte erneut zur schwarzen Skulptur.

»Unschuldig, meinst du?« Zarkahr lachte böse. »Dein hochgeschätzter Jean war einer meiner Helfer. Er und die anderen sorgten für deine Entführung, auf eine Weise, daß keine Spur zu mir führt! Hoffst du, daß Zamorra dich findet und rettet? Niemals wird er erfahren, wo du bist. Er weiß nicht, daß ich die Fäden zog. Er stieß auf menschliche Helfer und von Menschen geschaffene Hilfsmittel. Nur der Plan war von mir…«

»Jean«, flüsterte Patricia.

Sie hob den Kopf und sah den Dämon an.

»So also belohnst du deine Diener?«

»Ich belohne jeden, wie er es verdient.«

Langsam näherte er sich der Schottin.

»Was hast du mit mir vor? Was willst du von mir?« flüsterte sie.

»Hab keine Angst«, raunte er. »Dir wird nichts Böses geschehen. Denn ich brauche dich. Dir wird eine Ehre zuteil, wie nur wenigen Menschen vor dir.«

»Auf Ehrungen durch Dämonen kann ich verzichten«, keuchte sie.

»Oh, du zeigst Mut. Mehr Mut als bei unserer ersten Begegnung. Da flohst du vor mir in die Bewußtlosig keit. Doch du kannst nicht immer fliehen. Deine Widerstandskraft wird nachlassen, deine Kontrolle über dich selbst.«

»Scher dich zum Teufel!«

Da lachte Zarkahr brüllend auf.

Unwillkürlich riß Patricia die Hände hoch und preßte sie gegen ihre Ohrmuscheln, aber Zarkahrs Lachen durchbrach jeden Schutzversuch. Patricia krümmte sich unter der grausigen Kraft seines Gelächters.

»Zum Teufel soll ich mich scheren?« fuhr er schließlich fort. »Du zeigst ja sogar Humor. Das ist gut. Wahrlich, ich hätte keine bessere Frau finden können, um meinen Plan gegen Zamorra durchzuführen!«

»Was für ein Plan?«

»Warum soll ich ihn dir erklären? Du wirst ihn begreifen, wenn es soweit ist!«

»Nein!« schrie sie auf.

Da wurde sie abermals von der übermenschlichen Kraft gepackt und durch die Luft getragen, zurück auf das Lager mit dem roten Samt.

Sie versuchte sich zu wehren, aber die Magie des Corr war stärker. Sie hatte keine Chance.

Wehrlos war sie Zarkahr ausgeliefert.

Und wieder hörte sie sein teuflisches Lachen, und er starrte sie an mit einem Blick, der ihre Seele zu verschlingen drohte…

***

Schulterzuckend ging Zamorra zum Wagen zurück.

»Jetzt werden wir uns etwas einfallen lassen müssen. Hat jemand einen Vorschlag?«

»Den Bauern befragen, dem dieses Feld gehört«, überlegte Nicole. »Vielleicht hat er, bevor er den Acker umgepflügt hat, Spuren gesehen.«

»Das wird uns kaum weiterhelfen, weil der gute Mann diese Spuren kaum untersucht haben dürfte. Vermutlich hat er nicht einmal darauf geachtet. Viele Leute laufen über die Felder.«

Robin lehnte am Polizeiwagen und stopfte seine Pfeife. Das Funkgerät war auf Empfang geschaltet. Plötzlich drehte der Uniformierte, der am Lenkrad des Einsatzwagens sitzen geblieben war, die Lautstärke höher.

Von einer Bergungsaktion wurde berichtet, die etliche Kilometer weiter durchgeführt wurde und zusätzlicher Absicherung bedurfte. Ein ausgebranntes Auto sollte per Kranwagen von einem Acker neben der Autobahn geholt werden.

»Wir könnten uns das einmal ansehen«, schlug der Uniformierte vor, der im Streifenwagen saß. »Vielleicht hat es ja was mit Ihrem Fall zu tun, Chefinspektor?«

»Wie kommen Sie darauf, Somour?« fragte Robin.

»Nur so ein Gedanke, ich weiß auch nicht. Zugegeben, ein bißchen verrückt…«

Robin sah Zamorra und Nicole an. »Habt ihr hier noch etwas zu tun?«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf.

»Nein, und wenn du Zeit hast, können wir uns diesen Unfallort ja tatsächlich mal ansehen. Ich glaube zwar nicht, daß es da einen Zusammenhang gibt, aber Kamerad Zufall hat uns schon oft in die Hände gespielt.«

Sie stiegen ein und fuhren los.

»Du klammerst dich jetzt an jeden Strohhalm, nicht wahr?« fragte Nicole leise zu Zamorra gewandt. »Aber mach dir keine zu großen Hoffnungen. Es gibt eine Menge Autos, die von der Fahrbahn abkommen und in Brand geraten. Wieso sollte dieser Wagen ausgerechnet etwas mit unserem Fall zu tun haben? Pat wurde in der letzten Nacht entführt, aber wenn der Unfallwagen erst jetzt geborgen wird, ist er nicht schon in der Nacht ausgebrannt, sondern allenfalls heute früh oder heute vormittag.«

»Vielleicht war das Bergungsfahrzeug nicht früher frei«, überlegte Somour, der Polizist am Lenkrad. »Das kommt schon mal vor. Die Löscharbeiten dauern eine Weile, und wenn das Wrack den Verkehr nicht behindert oder gefährdet, läßt man sich Zeit mit dem Wegräumen.«

Zamorra nickte.

»Ich glaube ja selbst nicht daran, daß es uns weiterbringt«, gestand er. »Aber ich will mir später keine Vorwürfe machen. Diese Hypnose-Geschichte läßt mich nicht mehr los.«

Wenig später erreichten sie die Unfallstelle. Zwei Fahrzeuge der Autobahnpolizei sperrten einen Fahrstreifen ab und leiteten den Verkehr auf der Überholspur an dem Kranwagen vorbei.

Dessen großer Ausleger schwenk te gerade langsam in Richtung Autobahn zurück. An Stahltrossen und Haken hing das Wrack eines schon etwas betagten Wagens. Sehr viel war davon nicht mehr übriggeblieben.

»Ist heute früh passiert«, erklärte einer der Polizeibeamten, von Robin befragt. »Vier Leute sind dabei im Wagen umgekommen.«

»Vier?« fuhr Nicole auf. »Drei Männer und eine Frau?«

»Fragen Sie mich was Leichteres. Schauen Sie sich den Wagen doch an. Ich habe die Toten nicht gesehen, aber viel dürfte nicht von ihnen übriggeblieben sein. Fragen Sie mal bei dem Bestattungsunternehmen nach, das beauftragt wurde.«

»Und welches ist das?«

»Warten Sie, ich stelle das mal eben fest.«

Derweil landete das ausgeglühte Wrack auf der Ladefläche eines Autotransporters und wurde festgezurrt. Zamorra gesellte sich hinzu und kletterte, ohne jemanden zu fragen, hinauf. Niemand hinderte ihn daran. Da er aus einem Einsatzwagen der Polizei ausgestiegen war, hielt man ihn wohl für einen der Ermittler.

Er berührte das rußige Metall des Wagens, dessen Lack restlos weggebrannt war. Kunststoffverkleidungen waren weggeschmolzen, Sitzpolster zu Asche verbrannt. Vor dem Beifahrersitz entdeckte Zamorra verkohlte Reste von Geldscheinen und etwas, das einmal ein Koffer gewesen sein konnte. Zumindest das verbogene Metallgestell und die Schlösser existierten noch.

Aus irgendeinem Grund hatte man den verbrannten Koffer im Wagen gelassen, als die Toten geborgen worden waren.

Ein Koffer, Geldscheine…

War das denn niemandem aufgefallen?

Wer transportierte schon Geld in Aktenkoffern? Meistens ging es dabei um illegale Geschäfte!

»Blutgeld…« murmelte Zamorra nachdenklich. »Beziehungsweise das Honorar für eine Entführung…«

Er nahm das Amulett aus der Jackentasche, in der er es diesmal mitgenommen hatte. Um es wie früher an der Halskette vor der Brust zu tragen, war die Linse immer noch zu stark gewölbt. Aber der Moment ließ sich absehen, an dem Merlins Stern seine alte Scheibenform wieder zurückerlangen würde.

Als das Amulett die Kofferreste berührte, glomm es ganz leicht auf.

»Bingo«, murmelte Zamorra.

Er erhob sich wieder, steckte Merlins Stern ein und sprang vom Transporter.

»Schwarze Magie«, erklärte er. »Etwas an diesem Wagen ist mit Sicherheit schwarzmagisch manipuliert worden. Wir sollten uns die vier Leichen ansehen…«

***

Die Leichen sahen scheußlich aus, und Robin verzichtete auf diesen Anblick, aber sie erwiesen sich als männlich. Zwei der Toten ließen sich sogar noch identifizieren. Sie trugen Ausweiskarten bei sich, die aus irgendwelchen Gründen nicht verbrannt waren. Ein Name lautete Antoine Mayenne, der andere Ahmad Fajidah.

Erschauernd betrachtete Nicole das Paßfoto des Algeriers.

»Das ist der Mann, mit dem ich getanzt habe«, sagte sie leise.

»Drei der Leichen sahen so aus, als wären sie schon tot gewesen, ehe sie verbrannten«, hieß es.

»Halsverletzungen?« fragte Robin.

»Ja…«

»Das ist die Spur«, bemerkte Zamorra. »Aber wie kommen wir jetzt weiter?«

Sie fuhren nach Lyon zurück. Dort bemühte Robin den Polizeicomputer.

»Mayenne wird verdächtigt, einem Menschenhändlerring anzugehören«, erklärte der Chefinspektor wenig später. »Er arbeitete oft mit Männern namens Fajidah, Malinaire, Greaux, Alphonse, Redon und Couffé zusammen. Redon und Couffé wurden vor ein paar Tagen tot aufgefunden. Unser famoser Dr. Mathieu diagnostizierte Herz- und Kreislaufversagen. Er äußerte die Vermutung, die beiden Männer müßten an ihrem eigenen Gewicht gestorben sein. Kannst du dir so was Verrücktes vorstellen, Zamorra? Die Jungs hatten Normalgewicht. Seit wann stirbt man daran?«

»An ihrem eigenen Gewicht?« überlegte Zamorra. »Das heißt, sie waren zu schwer für ihren Kreislauf?«

»Ja, so ähnlich hat sich Mathieu ausgedrückt. In die Akten hat er’s nicht geschrieben, weil das ja doch keiner glaubt.«

»Ich glaub’s«, sagte Zamorra leise. »Es würde zu den Corr passen. Zorak zum Beispiel ist in der Lage, mit seiner Magie Überschwerkraft zu erzeugen. Stell dir vor, Pierre, daß du plötzlich das Zehnfache wiegst, ohne daß sich dein Körper dabei verändert. Dein gesamter Organismus würde zusammenbrechen. Entweder macht dein Herz nicht mehr mit, weil es das Blut gegen diese Überschwerkraft nicht mehr pumpen kann, oder deine Lunge wird so schwer, daß die Atmung versagt.«

»Das ist ja verrückt.«

»Es paßt zu Zorak. Und was ein Corr kann, können auch die anderen.«

»Ich tippe auf Zarkahr«, sagte Nicole. »Dem haben wir eine Menge Ärger bereitet. Ich hab’s im Gefühl.«

Das Telefon auf Robins Schreibtisch schlug an. Er meldete sich.

»Ja?« bellte er dann. »Danke. Bleiben Sie vor Ort. Wir sehen uns das an.«

Er legte auf und sah Zamorra und Nicole an.

»Vorhin, als die Computerdaten kamen, habe ich Beamte zu den gemeldeten Wohnsitzen von Malinaire, Greaux und Alphonse geschickt, Mayenne und Fajidah haben wir ja identifiziert. Malinaires und Alphonses Wohnungen sind leer, aber in der von Greaux liegt ein Toter, schrecklich zugerichtet.« Er schüttelte sich. »Ich spare mir die Einzelheiten…«

»Das war der Dämon«, vermutete Zamorra. »Er ließ Patricia entführen und hat seine menschlichen Helfer umgebracht, damit sie nicht mehr plaudern können. Vielleicht kommen wir über diesen Toten an ihn heran.«

»Wie meinst du das?« fragte Robin stirnrunzelnd.

»Der Dämon hat schon einmal einen Fehler gemacht. Wenn er bei der ganzen Aktion dabei war und bei dem Unternehmen im Hintergrund die Fäden zog - vielleicht hat er auch selbst die Hypnose durchgeführt -, dann hat er sich sauber abgeschirmt. So sauber, daß wir nichts von ihm wahrnehmen konnten. Das paßt zu einem sehr starken und sehr mächtigen Dämon, wie Zarkahr es ist…«

Nicole wollte etwas sagen, doch Zamorra brachte sie mit einer Geste seiner Hand zum Schweigen, damit er den begonnenen Faden weiterspinnen konnte.

»Als er das Auto mit den vier Kidnappern zerstörte, denen er vorher vielleicht sogar noch Geld gegeben hat, um sie in Sicherheit zu wiegen…« - er entsann sich an die verkohlten Fetzen der Scheine und an den Koffer - »… hat er seine Abschirmung vernachlässigt, deshalb konnte Merlins Stern die Schwarze Magie auch spüren. Vielleicht wurde er auch schwächer durch die Dauer-Anstrengung, oder er hat nicht damit gerechnet, daß wir eine Verbindung zwischen diesem Wagen und den Kidnappern hersteilen.«

»Ist ja auch ziemlich weit hergeholt«, gestand Nicole.

»Und wenn er jetzt auch noch den letzten Mann der Bande umgebracht hat, diesen Greaux oder wie er hieß, wird er bestimmt auch dort eine Spur hinterlassen haben. Zumindest hoffe ich das…«

»Und was nun?«

»Wir fahren zu der Wohnung. Ich werde eine Beschwörung durchführen. Einen Höllenzwang, den ich direkt an Zarkahr richte. Über die Verbindung zu dem Toten bekomme ich ihn. Kommt er nicht, versuche ich es bei den Corr allgemein. Aber ich bin jetzt sicher, daß wir es mit Zarkahr zu tun haben. Nur er kann so brutal und bösartig vorgehen. Die anderen Corr sind auch böse, aber wesentlich harmloser in ihrem Vorgehen.«

»Für einen Höllenzwang benötigst du sein Sigill«, sagte Nicole.

»Ich kenne es inzwischen. Ich kriege ihn in die Finger, und wenn wir ihn haben, haben wir auch Patricia!«

***

Zarkahr beugte sich grinsend über Patricia.

»Was hast du mit mir vor?« keuchte sie. »Was… Was willst du von mir?«

Der Corr lachte heiser.

»Es ist eine Ehre für dich«, zischte er. »Du wirst die alte, ursprüngliche Art der Corr neu beleben! Du wirst einen Wechselbalg ins Château Montagne tragen! Er wird immun sein gegen die Abschirmung, und er wird schnell heranwachsen und Macht gewinnen. Ein Trojanisches Pferd, so nennt ihr Menschlein es doch!«

Wieder lachte er.

Patricia aber schrie und wünschte sich, bewußtlos zu werden.

Langsam schwanden ihr die Sinne…

Dann aber spürte sie den Hauch, den fauligen Atem des Dämons, der über sie glitt, als die Welt um sie herum in Schwärze versank.

Seinen höllischen Atem, der mehr war als der Gestank der Schwefelklüfte…

Er strich über ihren Körper, über ihre nackte Haut.

Es war der Odem des Bösen…

Eine Saat des Unheils, die durch all ihre Poren in sie eindringen wollte…

***

Zamorra traf seine Vorbereitungen schnell und sicher. Während er mit Robin zu Greaux’ Wohnung fuhr, eilte Nicole mittels Regenbogenblumen zurück zum Château Montagne, um magische Hilfsmittel zu beschaffen. Sie kehrte zurück und fuhr vom Park, in dem die Blumen standen, direkt zu der Lyoner Adresse.

Dort hatte Zamorra schon alles vorbereitet. Mit der magischen Kreide zeichnete er jetzt das Sigill des Zarkahr und die Beschwörungsformeln hinzu, dann begann das zeitraubende, umständliche Ritual der Anrufung.

Er rezitierte die magischen Zaubersprüche einer uralten, dämonischen Sprache, die es schon gegeben hatte, als die Erde noch ein glutflüssiger Feuerball im All war.

Er selbst und Nicole befanden sich in schützenden Zauberkreisen. Ein weiterer Kreis war um die Stelle gezogen, an welcher der gerufene Dämon erscheinen mußte.

Robin und der Polizeibeamte, der den Toten bei der Wohnungsprüfung gefunden hatte, warteten draußen im Wagen. Dort war es für sie sicherer.

Während Zamorra die Anrufung durchzog, hielt sich Nicole kampfbereit.

Wenn es sich wirklich um Zarkahr handelte, mit dem sie es zu tun hatten, durften sie ihn nicht unterschätzen. Ob das Amulett und der Dhyarra-Kristall eine wirksame Hilfe gegen ihn darstellten, war nicht sicher.

Plötzlich flimmerte die Luft.

Umrisse schälten sich aus dem Nichts, verdichteten sich. Ein ohrenbetäubendes, wütendes Brüllen erklang.

Zamorra ließ sich davon nicht beirren. Er mußte die Beschwörung bis zum Ende durchführen, durfte keine einzige Silbe der Zauberformeln auslassen, sonst verlor der Höllenzwang seine Wirkung, und der Dämon war frei.

Nicole sah die geflügelte, große Gestalt mit den spitzen Ohren auftauchen.

Der Höllische umklammerte eine andere Person.

Patricia?

Sie mußte es sein!

Der Dämon war mit seinem Opfer noch nicht vollständig materialisiert, als Nicole bereits angriff. Sie durfte Zarkahr keine Chance geben.

Er hielt Patricia in seinen Klauen und hatte mit ihr eine Geisel, deren Leben Zamorra und Nicole nicht gefährden durften.

Wenn es Zarkahr gelang, diesen Trumpf gegen sie auszuspielen, hatten sie bereits jetzt verloren!

Sie schoß!

Zwei Strahlwaffen aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN hatte sie aus dem Château mitgebracht, und aus beiden Waffen feuerte sie jetzt auf den sich verstofflichenden Zarkahr!

Zwei grellrote, nadelfeine Energiefinger bildeten eine tödliche Brücke zu dem Corr…

... und durchschlugen seinen Körper!

Noch lauter brüllte er und setzte alle Kraft ein, über die er verfügte, um sich gegen dieses fressende Feuer aus konzentriertem Laserbeschuß zu wehren.

Zamorra verlor ihn aus seiner Kontrolle!

Zarkahr schaffte es, sich aus dem Höllenzwang zu befreien!

Er zog sich zurück!

Sein Körper wurde wieder transparenter, löste sich auf…

Er mußte begriffen haben, daß er keine Überlebenschance hatte, wenn er blieb. Deshalb setzte er seine ganze Kraft in den Fluchtversuch.

Seine Geisel konnte er dabei nicht mehr halten.

Als die Laserstrahlen die gegenüberliegende Tapete in Brand setzten, war der Dämon verschwunden…

Nur eine nackte junge Frau lag reglos im Zauberkreis auf dem Boden…

***

»Patricia!« stieß Nicole hervor.

Sie verwischte die Kreidezeichen und beugte sich über die Schottin, die Zarkahr hatte loslassen müssen, weil er nicht mehr die Kraft gehabt hatte, sie zu halten.

»Bist du verletzt? Er ist fort, du bist jetzt in Sicherheit…«

Patricia stöhnte auf. »Wo… bin ich hier?«

»Wie schon gesagt - in Sicherheit. Wir haben dich gefunden und herausgeholt.«

»Er… er…« stammelte die Schottin. »Ihr hättet keine Sekunde später eingreifen dürfen.«

Zamorra fühlte sich erschöpft. Die Beschwörung hatte auch ihm alle Kraft abverlangt.

Er streifte seine Jacke ab und hängte sie Patricia um die Schultern, als sie mit Nicoles Hilfe vorsichtig vom Boden aufstand. Ihre Knie zitterten, und sie hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben.

»Habt ihr - habt ihr ihn getötet? Es war Zarkahr! Zamorra, es war Zarkahr, der Corr! Er wollte…«

»Erzähle es uns später«, sagte der Dämonenjäger beruhigend. »Erhol dich erst einmal vom Schock. Möchtest du etwas trinken?«

»Schau lieber in den Kleiderschrank, ob du einen Mantel findest«, sagte Nicole. »Egal, welche Größe. So können wir Pat nicht durch halb Lyon bringen.«

Wenig später waren sie unterwegs.

Sie fuhren zurück zum Château Montagne. Was in Lyon noch zu tun war, war jetzt Pierre Robins Sache.

»Habt ihr Zarkahr getötet?« fragte Patricia im Wagen noch einmal. »Ist er tot?«

»Ich fürchte, nein«, gestand Nicole. »Irgendwie muß er es geschafft haben, aus dem Höllenzwang wieder auszubrechen. Normalerweise hätte das nicht geschehen können und auch nicht geschehen dürfen. Es ist praktisch unmöglich. Dennoch ist er entkommen.«

»Er ist schlimmer als jeder Teufel«, sagte Patricia leise. »Viel, viel schlimmer. Er ist das Böse selbst. Ich wünschte, er wäre tot. Dann…«

»Was dann?« fragte Nicole.

Aber Patricia schwieg.

Sie konnte nur hoffen, daß Zamorra hatte rechtzeitig eingreifen können, denn sie wußte nicht, ob der Odem des Dämons sie erreicht hatte…

Aber sie fühlte in sich eine befremdliche Übelkeit…

***

Zarkahr tobte vor Zorn, und nur seinem geschwächten Zustand war es zu verdanken, daß er nicht unverzüglich in die Welt der Menschen zurückkehrte, um sich zu rächen.

Mit dem Höllenzwang hatte sein Feind Zamorra ihn überrascht. Und das im denkbar ungünstigsten Augenblick. Zarkahr war auf sein Opfer konzentriert gewesen, hatte sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen können. So mußte er dem Zwang folgen, und um ein Haar wäre er getötet worden!

Dabei hatte er sein Opfer verloren.

Er fragte sich, wie Zamorra ihm auf die Spur gekommen war. Daß er tatsächlich, wie der Dämonenjäger vermutete, seine vorher sorgfältig aufrechterhaltene Abschirmung vernachlässigt hatte, daran dachte er nicht.

Er war momentan überhaupt unfähig, zu denken.

Er war praktisch am Boden zerstört. Es würde eine Weile dauern, bis er sich von diesem Schlag erholte.

Er hatte sich so sehr verausgabt wie niemals zuvor, um wenigstens sein Leben zu retten. Er hätte nie geglaubt, daß er jemals in eine solche Falle geraten könnte, ausgerechnet im Augenblick seines Triumphes…

»Ich werde dich töten, Zamorra«, flüsterte er haßfiebernd. »Eines Tages werde ich dich töten. Du entgehst mir nicht. Niemals!«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«, Professor Zamorra Nr. 551 »Im Licht der schwarzen Sonne«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 567 »Schwingen des Unheils«, Professor Zamorra Nr. 569 »Tarans Rückkehr«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«, Professor Zamorra Nr. 551 »Im Licht der schwarzen Sonne«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 538 »Der Wechselbalg«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 545 »Der Schlangen-Altar«, und folgende
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